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»Sie sind verwundet, Jerry?« fragte Mister High, unser Distriktchef, besorgt. Ich nickte: »Ja, Chef. Aber nichts Ernstliches. Es war nur ein Streifschuß, der ein bißchen viel Haut mitnahm. Nichts Gefährliches. Nur schmerzen gerade solche Wunden besonders scheußlich.«
»Phil«, sagte der Chef entschlossen, »bringen Sie Jerry sofort zurück ins Distriktgebäude zu unserem Arzt! Setzen Sie sich ans Steuer und gebrauchen Sie die Sirene!«
»Okay, Chef«, sagte Phil.
Wir stiegen in meinen Jaguar, nur nahm ich diesmal auf dem Beifahrersitz Platz. Phil fegte los und zeigte, daß er von Autos auch einiges verstand. Trotzdem hielt ich es für ratsam, ihm unterwegs einmal zuzurufen: »He, mein Alter, ich verblute noch nicht. Wenn es dir möglich ist, würde ich gern lebend im Distriktgebäude ankommen!«
Phil grinste und sagte kaltblütig: »Fahre ich etwa zu schnell?«
»No«, brummte ich und schloß die Augen. »Es ist geradezu ein Schneckentempo!«
Phil lachte.
Ich bekam den Verdacht, daß er die Gelegenheit ausnutzen wollte, um sich bei mir zu revanchieren. Denn sonst saß ich ja am Steuer, und ich erinnerte mich in diesem Augenblick, daß sich Phil schon manchmal den Hut vor die Augen gehalten hatte, wenn ich mal ein bißchen auf Tempo gegangen war.
Die Schmerzen in meinem Arm wurden erträglicher - oder durch ihr Gleichmaß war ich inzwischen an sie gewöhnt. Jedenfalls steckte ich mir umständlich, weil ich nur die rechte Hand gebrauchen konnte, eine Zigarette an.
Alles in allem hätte ich sogar mit meinen Schmerzen zufrieden sein können. Das merkte ich, als unser Doc im Distriktgebäude mich erst einmal in Behandlung hatte. Es war alles bis zu dem Augenblick auszuhalten, als der Doc mit seinem verfluchten Jod kam.
***
Da es abends gewesen war, als wir Ollegan aus seinem Versteck holten, fuhren Phil und ich nach Hause, nachdem mich der Arzt verpflastert hatte. Phil fuhr mich der Abwechslung halber nach Hause, und wir spielten noch eine Partie Schach miteinander, wobei wir uns einen kleinen Schlaftrunk genehmigten, nachdem wir vorher bei mir in der Küche ein paar Würste heißgemacht und gegessen hatten.
Mister High hatte mir im Distriktgebäude gesagt, als ich vom Arzt kam und ihm im Flur begegnete, daß ich selbstverständlich in den nächsten Tagen zu Hause bleiben könnte. Eigentlich hätte ich also am nächsten Tag nicht aufzustehen brauchen, aber ich tat’s trotzdem. Erstens fühlte ich mich mit einem lächerlichen Streifschuß keineswegs todkrank, und zweitens hätte mich ja doch nur die Langeweile geplagt, wenn ich zu Hause geblieben wäre.
Also fand ich mich zur üblichen Zeit im Office ein. Phil war schon da und grinste, als ich eintrat.
»Ich hab’s gewußt, daß du kommen würdest«, sagte er. »Deshalb habe ich schon alles zurechtgelegt, damit wir uns gleich zusammen in die Arbeit stürzen können.«
»Was für eine Arbeit?«
»Die schönste, die wir beide kennen: Papierkrieg. Die Akten im Fall Sheers-Ollegan müssen abgeschlossen werden. Ich will wohl die nötigen Aktennotizen über die,Einzelheiten schreiben, da du mit dem linken Arm wahrscheinlich doch noch nicht so gut tippen können wirst. Aber du könntest dir inzwischen eine unserer Stenotypistinnen nehmen und in einem Diktatzimmer die Gesamtübersicht diktieren. Einverstanden?«
Ich nickte: »Gut, ja. Ich bin zwar nicht für solche Dinge, aber da sie gemacht werden müssen, wollen wir es gleich tun, dann haben wir es hinter uns.«
Ich holte mir also eine unserer Stenotypistinnen und setzte mich mit ihr in eines der kleinen Zimmerchen, die im Distriktgebäude für solche Zwecke zur Verfügung stehen.
Während die junge Frau ihren Schreibblock zurechtlegte, steckte ich mir eine Zigarette an und dachte noch einmal alles durch. Und dann diktierte ich ihr den Fall Ollegan so, wie wir ihn damals übersehen konnten - und das war keineswegs vollkommen.
Wie aber war es gewesen? Wie hatte der Fall Ollegan begonnen?
Durch Ben Warren zweifellos. Dieser Junge war eines Abends bei mir im Office erschienen und hatte mir gesagt, daß er Mitglied einer Bande von Jugendlichen sei. Ich hatte ihn geduldig angehört, denn eine Bande von Jugendlichen muß ja nicht unbedingt eine Bande von Verbrechern sein.
Ben Warren befand sich in einem seelischen Konflikt, das hatte ich bald heraus. Natürlich widerstrebte es ihm, seine Bande bei der Polizei »zu verpfeifen.« Andererseits aber wollte er sich auch nicht mitschuldig machen an einem grauenhaften Verbrechen, von dessen Vorbereitung er mir schließlich berichtete.
Der Führer dieser Bande, ein gewisser Jack Ollegan, hatte von irgendeiner unbekannten Person den Auftrag erhalten, eine neunzehnjährige Studentin zu ermorden. Und Ollegan war offenbar willens, diesen Auftrag auch auszuführen.
Ich setzte mich sofort mit Ben Warren in meinen Jaguar und fuhr los. Aber als wir bei dem Mädchen, einer gewissen Raila Sheers, ankamen, war die Bluttat bereits geschehen. Raila Sheers lag auf einer Couch und war tot. Ganz offensichtlich ermordet.
Während ich die Mordkommission rief, wurde Ben von seinen Bandenfreunden zusammengeschlagen. Sein »Boß« Ollegan brachte ihm einen beinahe tödlichen Messerstich bei.
Ich suchte Ollegan und traf ihn bei seiner Mutter. Er konnte entkommen.
Wir fanden tagelang keine Spur von ihm. Obgleich wir sowohl das Haus der Mutter als auch das, in dem das ermordete Mädchen gewohnt hatte, ununterbrochen von FBI-Kollegen überwachen ließen.
Urplötzlich - an einem Montagmorgen - tauchte Ollegan auf. Mit Verstärkung. Er lauerte Mister Stetson mit drei Geschäftsfreunden auf. Warum, das wußten wir nicht.
Die Polizei war schnell zur Stelle. FBI und Stadtpolizei umstellten kurzerhand den ganzen Park. Dann kämmten wir ihn durch.
Aus Ollegan wurde ein reißender Wolf. Er selbst erschoß die beiden jungen Burschen, mit denen er gekommen war.
Nachdem er sich ihrer Maschinenpistolen bemächtigt hatte, jagte er genau auf eine Reihe von vier Stadtpolizisten zu, die sich gerade durch eine Buschgruppe im Park gezwängt hatte.
Ehe sie wußten, was geschah, hatte Ollegan sie samt und sonders niedergemäht. Einer war sofort tot, der zweite verstarb vier Tage später im Hospital, die beiden anderen wurden wiederhergestellt. Aber Ollegan war durch diese Brutalität der Weg frei geworden bis in eine angrenzende Straße.
Dort sprang er auf ein schweres Polizeimotorrad und jagte damit bis zur nächsten U-Bahn-Station. Dort ließ er das Motorrad stehen und die Maschinenpistolen liegen, da er mit ihnen bei seiner weiteren Flucht nur überall aufgefallen wäre. In dem dichten Menschengewühl der New Yorker U-Bahnen war er bald darauf untergetaucht.
Durch einen Zufall stießen wir auf Ollegans Versteck.
Es war ein verfallenes Gebäude. Das Haus, in dem sich Ollegan tatsächlich versteckt hielt, weil er glaubte, nun sei dieses Versteck sicher, da er doch die beiden jungen Burschen, die es vor ihm benutzt hatten, ermordet hatte.
Wir stellten Ollegan auf dem Boden des Hauses, wobei es zu einem Feuergefecht kam, in dem Ollegan tödlich verletzt wurde. Obgleich ich mir alle Mühe gegeben hatte, war von Ollegan nichts mehr zu erfahren gewesen.
Wir wußten also noch immer nicht, von wem Ollegan eigentlich den Auftrag erhalten hatte, Raila Sheers zu töten. Wir wußten ebensowenig, welche Gründe dieser Mister X hatte, Raila Sheers töten zu lassen. .
Wir wußten nur etwas sehr Rätselhaftes: In Raila Sheers Zimmer, das die Mordkommission sehr gründlich durchsuchte, wurden Kleider, Wäsche und Schuhe in zwei verschiedenen Größen gefunden! Sogar zwei Zahnbürsten, die beide benutzt worden waren - und zwar seit Monaten.
In diesem Zimmer mußte also noch ein zweites Mädchen gewohnt haben.
Aber niemand von den Nachbarn wollte je ein anderes Mädchen als Raila Sheers gesehen haben.
Da der Mörder Ollegan nun tot war, mußten wir den Fall mit drei ungeklärten Fragen abschließen:
1. Wer und wo war das zweite Mädchen, das in Raila Sheers Zimmer gewohnt hatte?
2. Von wem hatte Ollegan den Auftrag erhalten, Raila Sheers zu töten?
3. Aus welchen Gründen war dieser Auftrag überhaupt erteilt worden?
Ich hob in meinem Abschlußbericht diese drei Fragen deutlich hervor, ließ aber dazuschreiben, daß wir alle Mittel und Möglichkeiten, sie zu lösen, in tagelanger Arbeit erschöpft hätten und daß wir deshalb diesen Fall als teilweise ungeklärt ins Archiv geben würden.
Es war gegen zehn Uhr früh, als ich aufatmend die letzten Sätze meines Abschlußberichtes diktierte. Die Stenotypistin versprach, den Bericht sofort zu tippen und dann in unser Office zu bringen.
Ich bedankte mich, holte aus der Kantine zwei Portionen Kaffee für Phil und mich und ging damit in unser Office, wo Phil sich gerade mit der' letzten Detailaktennotiz in diesem Fall beschäftigte.
Ich wartete, bis er fertig war, was nur noch ein paar Sekunden dauerte, und dann tranken wir zusammen unseren Kaffee. Wir waren mit der Entwicklung der Dinge keineswegs zufrieden, denn kein Kriminalist ist je mit halb gelösten Rätseln zufrieden, aber wir konnten auch nichts weiter zur Lösung dieser Fragen unternehmen, als was wir schon unternommen hatten.
Zu einem Zeitpunkt, als sich das Schicksal gerade anschickte, die Lösung dieser Fragen voranzutreiben, versuchten wir uns damit abzufinden, daß diese Fragen wahrscheinlich niemals geklärt würden.
***
Ein paar Wochen vergingen, und wir dachten schon längst nicht mehr an den Fall Ollegan mit seinen ungeklärten drei Fragen. Der Dienst hatte uns mit all seinen aufreibenden Pflichten wieder voll in Anspruch genommen.
Mein Arm war vollkommen ausgeheilt, und übrigens war auch Ben Warren aus dem Krankenhaus entlassen worden.
Wir hatten in diesen Wochen zwei Fälle zu bearbeiten, über die ich Ihnen bei einer anderen Gelegenheit berichten werde. Eines Abends aber gab es eine unerwartete Fortsetzung des Falles Ollegan.
Und merkwürdigerweise fing auch diese Fortsetzung wieder mit Ben Warren an.
Es war abends gegen zehn, und ich wollte mich gerade ausziehen, um ins Bett zu gehen, als es an meiner Wohnungstür klingelte.
Erstaunt hörte ich auf, mir das Hemd aufzuknöpfen. Um diese Zeit Besuch für mich? Ich hatte in New York außer den Kollegen keine Freunde. Nur Phil, aber der war heute abend direkt vom Office aus mit einem Taxi nach Hause gefahren, weil er genau wie ich nach den Strapazen der letzten Wochen todmüde gewesen war. Wer also sollte es sonst sein?
Ich angelte mir die Schulterhalfter, die ich schon abgeschnallt und über eine Stuhllehne gehängt hatte. Als G-man ist man in gewissen Kreisen nicht sonderlich beliebt, und man muß mit unerfreulichen Überraschungen zu jeder Tageszeit rechnen.
Mit dem Revolver in der Hand näherte ich mich auf Zehenspitzen der Wohnungstür. Ich hatte nicht abgeschlossen, und diesen Umstand machte ich mir zunutze. Ich holte tief Luft, und dann riß ich die Tür mit einem Zug auf.
Ben Warren stand da.
Er wich erschrocken einen Schritt zurück, als ich wie ein Berserker die Tür aufriß.
Ich ließ die Waffe sinken und sagte: »Hallo, Ben! Das ist aber eine Überraschung! Komm rein, mein Junge!«
Ben trat zögernd über die Schwelle.
Er hatte eine Mütze in der Hand und drehte sie verlegen.
»Sie müssen schon entschuldigen, Mister Cotton«, sagte er. »Ich meine, daß ich Sie so spät störe, aber…«
Er brach ab und suchte nach Worten. Ich klopfte ihm auf die Schulter und führte ihn in mein Wohnzimmer.
»Aber das macht doch nichts, Ben. Und so spät ist es ja noch gar nicht. Ich wollte zwar gerade ins Bett gehen, denn diese vergangene Woche hat uns ziemlich viel Strapazen aufgebürdet, aber ich kann gern noch eine Stunde wach bleiben. Wann bist du denn aus dem Krankenhaus entlassen worden?«
»Vorgestern, Mister Cotton.«
»Und was macht die Wunde? Ist der Stich richtig verheilt? Alles wieder in Ordnung?«
»Alles, Mister Cotton. Der Chefarzt hat gesagt, daß bestimmt nichts Zurückbleiben würde. Ich war natürlich in den ersten Tagen ein bißchen schwach auf den Beinen, aber jetzt geht es schon wieder ganz gut.«
»Das freut mich, Ben. Meine Kollegen und ich - wir haben uns sehr viel Sorgen um dich gemacht. Besonders in der ersten Nacht. Nach der Operation stand es bei dir auf Messers Schneide, das weißt du vielleicht.«
»Ja, mein Vater erzählte es mir, als ich wieder zu Hause war. Meine Eltern haben sich auch sehr gefreut, als ich entlassen wurde.«
»Das kann ich mir denken. Ich habe in jener Nacht deinen Eltern Bescheid gegeben. Ich fand sie sehr nett.«
Ben nickte: »Ja, das sind sie sicher. Besonders Daddy. Obgleich er mich nicht immer versteht…«
Ich lachte: »Ben, das Problem hat es gegeben, seit es Menschen gibt. Ich finde, als intelligenter Mensch sollte man sich darüber im klaren sein, daß es zwischen den verschiedenen Generationen immer Dinge gibt, in denen die Meinungen auseinandergehen. Das sollte man nicht so wichtig nehmen.«
Ben sah mich groß an: »So, wie Sie das sagen, Mister Cotton, so kann man das auch verstehen«, sagte er mit glänzenden Augen. »Ich glaube, ich werde mich in Zukunft mit Daddy noch viel besser vertragen. Mit Mammy auch, aber die hat sowieso nicht sehr viel Zeit für mich. Ich ja auch nicht für sie, weil ich sie doch nur störe.«
»Ach, sie ist berufstätig?«
»Nicht eigentlich, Mister Cotton. Sie schreibt einen Roman über ihre Kindheit. Einen sehr lustigen Roman. Sie ist auf dem Lande aufgewachsen und kam dann plötzlich in die Großstadt. Zuerst machte sie alles falsch. Ich habe mit Daddy Tränen gelacht, als sie uns das erste Kapitel vorlas.«
Ich steckte mir eine Zigarette an und fragte ihn, ob er auch rauchen wolle. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Ich hab’s früher nicht getan und möchte es jetzt schon gar nicht anfangen, wo die Verletzungen in der Lunge vielleicht noch nicht ganz ausgeheilt sind.«
»Das ist vernünftig, Ben. Aber vielleicht trinkst du eine Tasse Tee mit mir? Ich könnte auch Kaffee machen -aber so spät am Abend noch Kaffee, ich weiß nicht, ob das für unseren Schlaf gut wäre.«
»Nein, danke, Mister Cotton. Bitte, machen Sie sich gar keine Mühe meinetwegen. Eigentlich bin ich aus zwei Gründen gekommen. Ich…«
Er senkte den Kopf und schwieg einen Augenblick. Aufmuntemd sagte ich: »Mir kannst du alles erzählen Ben. Ich verstehe bestimmt viel.«
»Das weiß ich, Mister Cotton. Als ich damals zu Ihnen ins Office kam und Ihnen die Sache von unserer Bande erzählte und von Ollegan, da hatte ich fest damit gerechnet, daß Sie mir eine dicke Moralpredigt halten würden, wie ich denn Mitglied einer Bande werden könnte. Aber Sie haben mich nicht angebrüllt. Sie haben mich ruhig angehört. Und weil ich jetzt weiß, daß Sie ein vernünftiger Erwachsener sind, Mister Cotton, deshalb wollte ich Ihnen sagen, daß es mir sehr leid tut.«
»Was?«
»Daß ich überhaupt jemals in dieser Bande war. Ich sehe auch ein, daß manche unserer Streiche zu toll waren. Ich habe ja im Krankenhaus viel nachdenken können, Mister Cotton. Es ist keine Heldentat, mit sechs oder acht Jungen einen einzelnen zusammenzuschlagen. Oder mit zwölf Mann einen einzelnen Spaziergänger im Park anzurempeln und ihn niederzuschlagen. Das alles sehe ich jetzt ein. Und dafür wollte ich mich entschuldigen.«
Ich stand auf und gab ihm die Hand: »Das ist schön, Ben. Nicht nur, daß du es einsiehst. Auch daß du dich so weit überwunden hast, daß du deinen dummen Stolz besiegt hast und die Entschuldigung ausgesprochen hast. Weißt du, es sind in meinen Augen keine Männer, die sich nicht auch einmal selbst besiegen und entschuldigen können, wenn sie unrecht gehabt haben.«
Ben schüttelte mir die Hand. Er war rot geworden vor Verlegenheit. Ich überbrückte seine Verlegenheit, indem ich ihm etwas vom FBI erzählte, von dem ich annahm, daß es einen Jungen interessieren könnte.
Mitten in meiner Erzählung fiel mir auf einmal sein geistesabwesendes Gesicht auf.
»Hörst du eigentlich zu, Ben?« fragte ich.
Er schrak aus seinen Gedanken auf. Mit gesenktem Kopf stammelte er verlegen, daß er selbstverständlich zugehört hätte.
Ich lachte: »Ach, schwindle nicht! Du warst mit deinen Gedanken woanders, das habe ich doch gemerkt. Na, das ist doch nicht schlimm! Sag mal, mir fällt gerade ein, du nanntest vorhin zwei Gründe, weshalb du mich aufgesucht hättest. Was ist denn eigentlich der zweite? War es das, was dich eben in Gedanken so beschäftigte?«
»Ja, Mister Cotton«, sagte er. Er machte eine lange Pause, dann beugte er sich plötzlich vor und sagte tonlos: »Ich habe Raila Sheers gesehen.«
Zuerst glaubte ich, daß ich mich verhört hätte. Aber dem Gesicht des Jungen war deutlich anzusehen, wie sehr ihn sein Erlebnis selbst überrascht hatte. Ich stand auf und holte mir einen Whisky.
»Jetzt hör mal zu«, sagte ich langsam, »das war doch wohl eben ein dummer Witz, was? Du und ich, wir haben doch beide das. Zimmer geöffnet, in dem Raila Sheers lag. Wir haben beide das Blut gesehen. Wir haben beide gesehen, daß Raila Sheers tot war! Daß sie ermordet wurde! Wir wissen ja auch, daß es Ollegan war, der diesen brutalen Mord ausführte!«
Ben Warren fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.
»Stimmt alles, Mister Cotton«, sagte er sehr ernst. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß ich Raila Sheers vor einer knappen Stunde gesehen habe. Sie ging zwei Schritte vor mir vorbei! Auf eine solche Entfernung ist eine Täuschung völlig ausgeschlossen, Mister Cotton!«
***
»Jetzt muß es gleich kommen«, sagte Ben.
Wir saßen in meinem Jaguar, und ich fuhr langsam die Fünfte Avenue ab. Das Problem hatte mir doch keine Ruhe gelassen.
Ben Warren machte nicht den Eindruck eines Phantasten. Aber wenn er das nicht war und nicht an Halluzinationen litt, wie konnte er dann ein Mädchen sehen, das vor Wochen schon ermordet und ein paar Tage später beerdigt worden war?
Ich hatte mit meinen eigenen Augen die Leiche des Mädchens gesehen. Die Mordkommission und vor allem der Arzt hatten die Tote gründlich untersucht.
Phil und ein paar Kollegen waren bei der Beerdigung zugegen gewesen. Wie sollte dieser Leichnam jetzt plötzlich wieder frisch und lebendig in der Fünften Avenue herumspazieren?
Wir hatten in diesem an sich so klaren Mordfall ohnehin schon drei Fragen ungeklärt lassen müssen. Jetzt kam noch eine vierte hinzu, die plötzlich eine enorme Verwirrung in mein Gehirn brachte.
Ich glaube nicht an Geister, und wer herumspazieren kann, der muß vorhanden sein, wirklich und greifbar. Etwas anderes gibt es nicht.
»Dieses Haus ist es!« rief Ben plötzlich und deutete nach rechts vorn.
Hinter einem Vorgarten, der zur Straße hin durch einen hohen Zaun aus schmiedeeisernen, verschnörkelten Gitterstangen abgegrenzt wurde, lag eine Villa von der Preislage, wie es sich bei uns nur die Leute leisten können, die einige Millionen Dollar schwer sind.
»Hier hast du sie gesehen?« fragte ich, während ich langsam an dem Haus vorbeifuhr.
»Ja. Sie stieg aus einem Auto, das am Rande hielt, und ging mit ziemlich schnellen Schritten auf das Haus zu. Ich war wie vor den Kopf geschlagen und habe ihr noch einen Augenblick nachgesehen. Dann merkte ich, daß mich aus dem Auto ein Mann mißtrauisch anstarrte, und da ging ich schnell weiter.«
»Moment!« sagte ich. »Gehen wir mal- der Reihe nach vor! Du hast gesehen, daß sie auf das Haus zuging? Hat sie am Tor geklingelt?«
»Nein, das Tor stand offen.«
»Und du bist ganz sicher, daß es erstens Raila Sheers war und nicht irgendeine Frau, die eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr hat? Ebenso sicher bist du, daß sie auf das Haus zuging und nicht bloß hier an den inneren Rand des Bürgersteiges wollte?«
»Mister Cotton«, sagte Ben eindringlich, »ich habe Raila Sheers ein paarmal in der 52sten Straße gesehen, weil diese Straße der Treffpunkt unserer Bande war. Und Raila Sheers wohnte ja in dieser Straße, wie Sie wissen. Also einer zufälligen Ähnlichkeit bin ich da nicht auf dem Leim gegangen. Ich würde es vor einem Gericht beschwören, daß es Raila Sheers war!«
Ich schüttelte den Kopf. So etwas ging über mein Fassungsvermögen. Alles, was ich von Ben wußte, war, daß er ein netter, in jeder Hinsicht glaubwürdiger junger Bursche war. Und er behauptete also steif und fest, er hätte eine Frau gesehen, die seit Wochen beerdigt unter dem Rasen lag. Das mochte sonst wer verstehen.
»Zweitens«, hatte Ben inzwischen fortgefahren, »zweitens sah ich ebenso deutlich, daß sie auf das Haus zuging. Während ich ihr nachstarrte, war sie zwischen den beiden Torpfeilern hindurchgegangen. Ich hörte noch, wie ihre hochhackigen Schuhe auf dem gepflasterten Weg klapperten.«
»Na schön. Ich will nicht sagen, Ben, daß ich dir nicht glaube. Du erscheinst mir ganz und gar nicht wie ein Träumer, der mit offenen Augen Traumgestalten sieht. Aber du weißt doch selber, daß Raila Sheers tot ist!«
»Das ist es ja«, seufzte Ben. »Das habe ich mir hundertmal selber gesagt, Mister Cotton, als ich auf dem Wege zu Ihnen war. Aber deswegen werden doch die Tatsachen nicht anders. Weil wir etwas nicht begreifen können, wird dieses Etwas doch noch nicht zu einer Phantasterei! Und es ist eine Tatsache, daß ich sie gesehen habe.«
»Okay«, sagte ich. »Ich glaub’s dir. Ich werde mich morgen mal um diese Geschichte kümmern. Ich werde ein Bild von Raila Sheers aus den Akten nehmen und noch einmal zu diesem Haus fahren. Vielleicht gibt es darin eine Frau, die ihr so verblüffend ähnlich ist, daß man dadurch das ganze Rätsel erklärt hat.«
Ben nickte: »Ja. Das ist auch die einzige Erklärung, die ich mir denken kann. Aber eines dürfen Sie mir glauben, Mister Cotton: die Ähnlichkeit muß ungeheuerlich sein! Sie sah nicht aus wie Raila Sheers, sie war es.«
»Das werde ich morgen feststellen«, versprach ich. »Und jetzt bringe ich dich nach Hause. Einverstanden?«
»Ja, gern, Mister Cotton. Aber nur, wenn es Ihnen nicht zuviel Mühe macht!«
»Nicht der Rede wert, Ben.«
Well, wir unterhielten uns noch über dieses und jenes. Aber wir vermieden es beide, auf das Thema zu kommen, das uns doch unentwegt in den Gedanken beschäftigte: auf Raila Sheers Doppelgängerin.
Als ich Ben zu Hause abgesetzt hatte, hielt ich noch einmal an der nächsten Drugstore, weil mir die Kehle ausgedörrt war und ich rasch eine Coca trinken wollte.
Ich steckte mir eine Zigarette an. Ob ich wollte oder nicht, meine Gedanken kehrten automatisch immer wieder zu diesem Ereignis zurück, das mir Ben geschildert hatte.
Nach einiger Zeit war mir klar, daß ich die ganze Nacht kein Auge zutun würde, bevor ich nicht alles versucht hätte, was man zur Lösung dieses Rätsels überhaupt versuchen könnte.
Ich setzte mich wieder in meinen Jaguar und fuhr zurück. Noch einmal fuhr ich langsam an der Villa vorbei, die mir Ben gezeigt hatte.
Im hochgelegenen Erdgeschoß waren zwar die Vorhänge geschlossen, aber man sah doch deutlich, daß hinter ihnen Licht brannte. Außerdem schlossen die Vorhänge an einem der Fenster nicht ganz.
Es mußte möglich sein, wenn man auf den Sims trat, der etwa in Brusthöhe rings um das Haus zu verlaufen schien, einen Blick in das Innere des Zimmers zu werfen.
Vielleicht vermochte mir schon dieser Blick alles zu erklären.
Vielleicht konnte ich mit eigenen Augen eine Frau sehen, der zwar eine gewisse Ähnlichkeit mit Raila Sheers nicht abzusprechen war, die aber doch ganz eindeutig eine andere war.
Ich war als G-man seit Jahren daran gewöhnt, mir Gesichter einzuprägen und Kleinigkeiten zu beachten. Ben hatte diese Übung nicht, konnte sie nicht haben. Wie leicht war es da möglich, daß er eben doch einer Ähnlichkeit zum Opfer gefallen war.
Ich fuhr den Jaguar in die nächste Seitenstraße und schloß ihn ab. Wie ein Mann, der vor dem Schlafengehen noch einen kurzen Spaziergang unternimmt, bummelte ich um die Straßenecke zurück.
Eines war klar: Ich durfte mich nicht ertappen lassen.
Als G-man ist man strenger als andere Leute an die Gesetze gebunden. Und unsere Gesetze bestimmen, daß man selbst als Polizeibeamter ohne richterlichen Haussuchungsbefehl nichts auf einem fremden Grundstück zu suchen hat. Die wenigen Ausnahmen, die für diese Regel gelten, sind ebensogenau festgelegt wie die Regel selbst. Unsere Richter nehmen eine Verletzung dieser persönlichen Grundrechte sehr ernst, und sie tun gut daran.
Ich bummelte also erst einmal langsam die Straße entlang und an dem Hause vorbei. Dabei musterte ich unauffällig die Örtlichkeit.
Im Vorgarten, der etwa zehn Yards tief war, standen ein paar Büsche, drei oder vier Bäume, und links an der Grundstücksgrenze stand eine lange Hecke, die senkrecht zur Straße verlief.
Menschen waren nicht zu sehen.
Der Zugang zu der Villa wurde von drei Torpfeilem flankiert. Zwischen dem rechten und dem mittleren lag das breite Tor der Autoeinfahrt. Links davon gab es eine schmalere Gittertür für den Personendurchgang. Die schmalere Tür war geschlossen.
Aber das breite Tor für die Autoeinfahrt stand weit offen.
Ganz hinten konnte man im Schein der Straßenlaternen eine Garage erkennen, deren Tor ebenfalls sperrangelweit offenstand. Die Garage selbst war leer.
Also mußte ein Auto unterwegs sein. Das machte die Angelegenheit für mich noch riskanter. Es konnte sein, daß der Wagen genau in dem Augenblick zurückkam, wo ich auf dem Sims stand und durch den Spalt im Vorhang ins Zimmer zu blicken versuchte.
In diesem Falle hätte ich im Scheinwerferlicht des zurückkehrenden Autos gestanden. Aber ich hoffte, daß ich einen heranfahrenden Wagen hören würde, solange er noch auf der Straße war.
Vom Fenster bis hinter einen der Büsche war kein weiter Weg.
Während ich die Straße weiterging, überlegte ich mir mein Vorgehen. Ich war mit dem Gedanken schon so auf meinen Plan festgebissen, daß ich den Plan selbst nicht mehr überlegte. Es ging mir nur noch um die Art seiner Ausführung.
Die Straßenlaterne warf den Schatten zweier dicht beieinander im Vorgarten stehender Bäume auf die Hauswand. Und zwar ziemlich genau auf die Wand unterhalb des Fensters, das für mich in Frage kam. Wenn ich mich eng an die Hauswand preßte, konnte man mich von der Straße her wahrscheinlich nicht vom Schatten der Bäume unterscheiden. Das war günstig für mich.
Als ich in meinen Überlegungen soweit- gekommen war, machte ich kehrt und ging zurück. Knapp vor dem Tor der Villa hörte ich das Geräusch eines herankommenden Wagens.
Ich blieb stehen und zündete mir eine Zigarette an.
Dabei hielt ich die offenen Hände so vor das Gesicht, daß man garantiert nicht mehr als den Hut von meinem ganzen Kopf sehen konnte.
Meine Vorsicht war überflüssig, denn der Wagen brauste vorüber, ohne auch nur die Geschwindigkeit herabzusetzen. Ich wartete, bis er weit genug entfernt war, daß sie nichts mehr von mir sehen konnten, dann ließ ich rasch meine Zigarette fallen, trat sie aus und huschte durch das weitgeöffnete Tor auf das Grundstück.
Ich schlich mich leise bis zum Haus, und dort huschte ich geduckt an der Wand entlang. Dabei mußte ich um eine ziemlich große und dichte Art irgendeines Strauches herum.
Natürlich hatte ich von der Straße her nicht viel mehr als die Umrisse dieses Strauchs sehen können. Daß ein Mann dahinterhockte, hatte ich jedenfalls nicht gesehen.
Ich merkte es in dem Augenblick, als sich vor mir plötzlich eine schemenhafte Gestalt aufrichtete.
Aber da war es schon zu spät.
Mir dröhnte etwas verdammt Hartes auf meinen Kopf, und im gleichen Augenblick gingen bei mir die Lichter aus. Es gab das übliche Gefühl eines endlosen Sturzes, aber das kann nur einen Sekundenbruchteil gedauert haben, und dann war auch das ausgelöscht.
Leere, gefühllose Finsternis breitete sich in mir aus.
***
Zuerst dachte irgend etwas in mir, ich wäre auf einem Schiff. Diese Vorstellung hielt sich ziemlich lange in meinem benommenen Schädel. Außerdem war da die Überzeugung, daß ich in einer Koje läge und schliefe. Deshalb hatte ich auch keinen Grund, die Augen aufzumachen.
Mit der Zeit wurde das Schlingern und Rollen in meinem Kopfe schwächer. Irgendwann wurde mir dann klar, daß ich nicht auf einem Schiff sein konnte, weil ich einen Automotor hörte. Von solchen Geräuschen verstehe ich etwas.
Ich machte die Augen auf, aber irgend jemand mußte mir einen dichten Schleier vor das Gesicht gehängt haben, denn ich sah so gut wie nichts. Nur ein paar undeutliche, völlig verschwommene Lichtflecken.
In meinem Magen war dieses bekannt flaue Gefühl. Ich hätte einiges für einen eisgekühlten Whisky gegeben.
Ich weiß nicht, wie lange es so mit mir ging.
Irgendwann jedenfalls schlug ich die Augen wieder auf, und diesmal war der Schleier weniger dicht. Ich erkannte, daß ich in einem Auto saß.
Aber als ich mich ein wenig bequemer zurechtsetzen wollte, ging mir eine siedendheiße Schmerzwelle durch den Kopf.
»Er ist wieder da«, sagte eine sonore Stimme vor mir.
»Wer?« fragte ich mit erneut geschlossenen Augen.
»Wer so dumm fragt«, war die höfliche Antwort.
Ich war nicht in der Stimmung, mich mit irgendwem herumzustreiten, deshalb zog ich es vor, den Mund zu halten.
Mein altes Rezept mit dem tiefen Durchatmen brachte nur wenig Linderung. Aber immerhin so viel, daß ich nicht mehr zu fürchten brauchte, meine Eingeweide könnten sich in jeder Sekunde umstülpen.
Der Wagen nahm eine scharfe Linkskurve, was mich ziemlich unsanft gegen die Tür warf.
»Zum Teufel!« knurrte ich böse. »Können Sie die Kurven nicht ein bißchen langsamer nehmen?«
Wie gesagt, ich hielt die Augen noch immer geschlossen. Ich konnte also nicht sehen, wer es eigentlich war, der mir die ranzige Antwort gab:
»Halts Maul!«
Das war klassische Kürze. Ich machte die Augen auf und wollte mir diesen gebildeten Menschen betrachten.
Ich mußte grinsen, obgleich mir nicht sehr wohl war.
Denn vor mir saßen zwei Cops von der Stadtpolizei.
Und sie machten gerade Anstalten auszusteigen.
Einer riß die Tür auf meiner Seite auf und rief herein: »Los, komm raus!«
»Sicher«, sagte ich. »Glauben Sie vielleicht, ich will hier drin übernachten?«
Ich schob mich zur Tür hin und streckte vorsichtig den Kopf hinaus. Das Ergebnis war, daß mir der Schmerz wieder durch den Schädel raste. Mir tat überhaupt jede kleine Bewegung sofort im Kopf weh.
Der gute Kollege vor der Stadtpolizei schien davon keine Ahnung zu haben. Er packte mich ziemlich grob am Arm und zerrte mich nicht sehr rücksichtsvoll aus dem Wagen heraus.
Ich sagte ihm ein paar passende Worte. Er kümmerte sich überhaupt nicht darum, sondern schleifte mich ein paar Stufen hinauf und in das Innere eines hellerleuchteten Gebäudes.
Ich war verdammt schwach auf den Beinen, und ich war noch keineswegs restlos klar in meinem Kopfe, das können Sie mir glauben. Sonst hätte der Kollege von der Stadtpolizei womöglich einige Schwierigkeiten mit mir gehabt.
Wir kamen in eine Revierwache. Ich war hier noch nie gewesen, aber die Wachstuben anderer Polizeistationen sehen überall gleich aus. Höchstens hat der Reklamekalender, der an der Wand hängt, einen anderen Firmenaufdruck, aber das ist auch der einzige Punkt, worin sich diese Buden unterscheiden.
Hinter dem hohen Pult saß ein Cop in der Uniform eines Leutnants. Er mochte gut fünfzig Jahre alt sein und hatte ein festes, fettig glänzendes Gesicht.
»Wen bringt ihr denn da?« raunzte er seine beiden Leute an.
»Der Kerl wollte einbrechen. Bei Poores.«
»Bei dem Börsenmann?«
»Yeah.«
Der Leutnant würdigte mich jetzt des ersten längeren Blickes. Dann nickte er und sagte überzeugt: »Die richtige Ganoven-Type.«
Mir blieb langsam die Luft weg. Aber noch bevor ich etwas sagen konnte, hatte der Leutnant seinen beiden tapferen Recken schon befohlen: »Klopft ihn ab!«
Die beiden taten es, ob ich es wollte oder nicht. Sie gingen mit mir um wie mit einer Marionette. Der eine hob mir den Arm hoch, der andere klopfte meine Achselhöhle ab.
Selbstverständlich fanden sie meine Schulterhalfter und den Revolver, ohne den ich sehr selten ausgehe.
»Auch noch eine Kanone!« sagte der Leutnant und nickte ein paarmal. »Na, das wird ihn ein paar Wochen kosten. Wie habt ihr ihn eigentlich gekriegt?«
»Wir hatten den Wagen ziemlich genau dem Pooresschen Grundstück gegenüber ein Stück den Weg in den Central Park reingefahren und die Scheinwerfer ausgeschaltet. Wir wollten mal aus dem Versteck heraus ein bißchen den Verkehr beobachten. Da sahen wir, wie dieser Mann langsam die Straße entlangbummelte…«
Ich muß sagen, er erzählte genau, wie es gewesen war. Ich konnte ja nicht ahnen, daß ein Streifenwagen des nächsten Reviers ausgerechnet dem Hause gegenüber im Hinterhalt lag, das ich mit einem Besuch beehren wollte.
»Uns fiel gleich auf, daß er so lange zum Haus hinstarrte. Außerdem ging er erst langsam an der Villa vorbei. Die typische Einbrechertaktik, dachten wir. Und da schlich ich mich zu einem Busch an der Hauswand und wartete. Und tatsächlich! Nach ein paar Minuten kam doch der Kerl tatsächlich angeschlichen! Na, ich habe ihm eins auf sein Köpfchen geklopft. Auf frischer Tat ertappt.«
Ich stieß einen langen Seufzer aus. Sie können Gift drauf nehmen: Wenn Sie einmal große Hoffnung auf den Diensteifer eines Cops setzen, dann geraten Sie unter Garantie an einen ganz lauen Gesellen.
Aber wenn Sie einmal Diensteifer ganz und gar nicht brauchen können, dann wimmelt’s um Sie herum von solchen pflichtbewußten Burschen.
Na, ich machte dem ganzen Spuk ein Ende, indem ich meinen Dienstausweis auf den Tisch legte und den Leutnant aufforderte, auch einmal den Prägestempel auf dem Lauf meiner Pistole anzusehen.
Die drei Buchstaben FBI wirkten Wunder.
Schließlich bat ich sie, als sie ein wenig ruhiger geworden waren: »Das einzige, was ich gern von euch hätte, ist, daß ihr mich zu dem Haus zurückbringt. Und wenn es möglich wäre, möchte ich in der nächsten Kneipe zwei Whisky trinken.«
Sie bestanden darauf, daß sie sie für mich bezahlen wollten. Um einer neuen stundenlangen Diskussion auszuweichen, stimmte ich zu.
Ich bekam meine Whiskys und fühlte mich - was den Magen anging -augenblicklich wohler.
Zehn Minuten später stand ich wieder vor dem Hause. Aber dort hatte man inzwischen sämtliche Lichter ausgelöscht. Selbst durch einen meterbreiten Spalt im Vorhang hätte man nichts mehr sehen können.
Die Gelegenheit war vorbei, unwiderruflich.
***
Well, ich tigerte zu meinem Jaguar, setzte mich hinein und fuhr bis zur nächsten Kneipe. Ich konnte noch eine Cola vertragen.
Da ich mich nicht sehr stark auf den Beinen fühlte mit meinem brummenden Bienenschwarm im Kopf, setzte ich mich in eine Nische und zündete mir eine Zigarette an.
Ich trank zwei Cola, und dann hatte ich einen Einfall. Ich blickte auf die Uhr und sah, daß es die richtige Zeit für Benny Rochers war. Benny war Journalist und besonders spezialisiert auf alles, was mit der Börse zusammenhing.
Um diese Zeit hatte er gewöhnlich in der Redaktion Schluß gemacht und saß meistens in einem kleinen Literatenlokal nahe am Times Square.
Ich ging also in die Telefonzelle, die sich im Hintergrund meiner Kneipe befand, Und rief das Lokal an. Der Wirt rief den tatsächlich anwesenden Benny an den Apparat.
»Hallo, Benny«, brummte ich. »Hier ist Cotton. Ich brauche eine Auskunft von dir.«
»Über die Entwicklung einer bestimmten Aktiengruppe? Tut mir leid, ich vergebe keine Tips.«
»Du Witzbold. Ich habe nicht die Absicht, den Kaiser-Konzern aufzukaufen. Mich interessiert nur eine bestimmte Person.«
»Jemand, der mit der Börse zu tun hat?«
»Ich habe gehört, er hätte es. Ich meine einen gewissen Poores.«
Benny lachte. Durch das Telefon hatte sein Lachen eine auffällige Ähnlichkeit mit einem Hühnergackem. Oder bildete ich mir das an diesem Abend nur ein? Jedenfalls also gackerte Benny erst einmal, und dann seufzte er: »Ich wollte, ich könnte mir eine so nette kleine Bude leisten!«
»Gib dich keinen unerfüllbaren Wünschen hin. Verrate mir lieber, was du von Poores weißt.«
»Da ist nicht viel zu sagen, Jerry. Schon sein Vater machte seine Geschäfte an der Börse. Aber der Junge hat den sechsten Sinn für diese Branche. Er verdiente sich mit geschickten Spekulationen innerhalb weniger Jahre ein Vermögen.«
»Sauber?«
»Absolut saubere Geschäfte, Jerry. Soweit es Börsengeschäfte überhaupt sein können. Darüber sind ja die Meinungen geteilt. Sagen wir jedenfalls, seine Geschäfte waren absolut innerhalb des gesetzlich Zulässigen.«
»Hm… Hat der Mann sonst irgendwo einen Flecken auf seiner Weste?«
»Nicht einen einzigen, Jerry. Den Gedanken schlag dir aus dem Kopf! Wenn es einen Mann in New York gibt, der eine blütenweiße Weste hat, dann ist es Poores.«
***
Es war längst nach Mitternacht, aber ich spürte nicht einen Schimmer von Müdigkeit.
Im Gegenteil, ich wurde immer wacher, je mehr ich über die Sache nachdachte. Ich glaube nicht an Zufälle. Und was mir heute abend passiert war, das machte mich mißtrauisch.
Nicht die Tatsache, daß mich ein Cop erwischt und abgefangen hatte, als ich bei Poores ins Fenster schauen wollte.
No.
Aber die blütenweiße Weste dieses Mister Poores. Ich habe noch keinen Menschen kennengelernt, der wirklich eine vollkommen makellose Weste gehabt hätte. Die weißen Engel und die schwarzen Bösewichte gibt es im Leben nicht. In der Wirklichkeit sind die Schattierungen zwischen hell- und dunkelgrau.
Ein bißchen Staub hat fast jeder auf der Weste.
Ich entschloß mich irgendwann, zu Raila Sheers zu fahren.
Vielleicht war ihr Zimmer schon andersweitig vermietet, vielleicht stand es aber auch noch in dem Zustand, in dem wir es vorgefunden hatten, als wir die Leiche des Mädchens entdeckten.
Ich setzte mich also in den Jaguar und gondelte in die 52ste Straße West. Ich ließ den Wagen am Straßenrand stehen und ging auf das Haus zu. Es gab kein Fenster mehr in diesem Haus, hinter dem noch Licht gebrannt hätte. Die Bewohner lagen vermutlich alle im friedlichen Schlummer.
Leise drückte ich die Klinke der Haustür nieder. Ich hatte Glück, die Haustür war nicht abgeschlossen.
Meine kleine Taschenlampe habe ich eigentlich immer bei mir, und mit ihr leuchtete ich mir den Weg hinauf in die oberste Etage.
Ich war ein wenig außer Atem, als ich oben ankam, denn Raila Sheers hatte in der elften Etage gewohnt. Und das ohne Fahrstuhl.
Ich verschnaufte einen Augenblick, dann leuchtete ich die Zimmertür ab, hinter der seinerzeit die grausige Bluttat eines Jack Ollegan geschehen war.
Das Polizeisiegel klebte noch immer an der Tür! Die Leute von der Mordkommission mußten vergessen haben, es zu entfernen. Nun, das konnte einmal Vorkommen.
Aber solange ein Polizeisiegel an einer Tür klebt, solange muß es respektiert werden.
Und das war hier ganz und gar nicht geschehen.
Das Siegel war genau in der Mitte durchgerissen. Jemand mußte den Raum betreten haben, obgleich das Polizeisiegel ihm ja deutlich genug verkündet hatte, daß es verboten sei, dieses Zimmer zu betreten.
Ich legte mein Ohr an den Türspalt und lauschte.
Nicht das leiseste Geräusch war aus dem Innern zu vernehmen.
Ich zog meinen Smith and Wesson, ließ die Taschenlampe in die linke Hosentasche gleiten und legte die Hand auf die Türklinke. Das Metall fühlte sich kühl an. Millimeterweise drückte ich die Klinke nieder.
Und dann spürte ich, wie die Klinke das Schloß freigegeben hatte. Die Tür ging auf. Ich hielt den Atem an und lauschte wieder.
Aber es war nichts zu hören.
Auf Zehenspitzen huschte ich in den Raum. Noch einmal blieb ich stehen und lauschte angestrengt, aber es gab nicht einmal die Atemzüge eines Schlafenden.
Die Stille eines leeren Raumes empfing mich.
Ich holte die Taschenlampe wieder heraus und ließ ihren Lichtstrahl flüchtig durch das Zimmer huschen.
Die Couch, der Kleiderschrank, das Bett - alles war noch da. Der Fußboden vor der Couch war noch dunkel gefärbt. Es hatte sich bisher noch niemand die Mühe gemacht, das Blut wegzuwaschen, Raila Sheers Blut.
Oder? War es nicht Raila Sheers Blut gewesen?
Hatte Ben am Ende die richtige Raila Sheers gesehen?
Ich knipste das Licht an und nannte mich selbst einen Narren. Raila Sheers war tot, weil ich sie tot gesehen hatte, weil der Arzt der Mordkommission die Todesursache an diesem Leichnam festgestellt hatte und weil dieser Leichnam beerdigt worden war.
Zögernd und in Gedanken versunken ging ich durch das Zimmer. Auf der Kommode lag ein dicker Band. Ich schlug ihn auf.
Das Fotoalbum.
Lauter Bilder von Raila Sheers. Bilder aus der Universität, Bilder aus dem Privatleben. Im Zoo im Central Park, in einem Tanzlokal inmitten einer ausgelassenen Runde, Bilder, Bilder, Bilder…
Bilder eines Mädchens, das ein brutaler Kerl umgebracht hatte, weil ihm irgendeiner ein paar lumpige Dollars dafür bezahlt hatte.
Ich klappte das Album wieder zu und stand auf.
Etwas in diesem Zimmer war anders. Ich hatte das die ganze Zeit gespürt. Ich habe einen Instinkt für solche Sachen. Und- dieser Instinkt sagte mir, daß hier irgend etwas verändert war. , Aber was?
Die Möbel standen alle noch an ihrer alten Stelle. Sogar der Vorhang vor dem Fenster war noch genauso halb zugezogen wie in jener Nacht, da ich die Tote entdeckt hatte.
Unruhig streifte ich durch den Raum. Was war hier anders?
Ich zog spielerisch die oberste Schublade der Kommode heraus.
Wäschestapel lagen darin.
Aber die Schublade war nur halbhoch gefüllt.
Und in den Protokollen der Mordkommission, die den ganzen Raum genauestens durchsucht hatte, stand deutlich: Schubladen mit Wäsche bis an den Rand gefüllt. Bis an den Rand! So etwas wird bei einer Mordkommission millimetergenau genommen. Mich packte das Jagdfieber.
Ich zog die zweite Schublade auf.
Hier fehlte nichts.
Die unterste Schublade war fast leer.
Ich riß die Türen des breiten Kleiderschrankes auf.
Mindestens die Hälfte der Kleider fehlte. Ich prüfte die Wäschefächer. Auch hier fehlte eine gehörige Portion der Stapel, die hier vorhanden gewesen waren.
Jetzt wußte ich auch, was meinen Argwohn geweckt hatte. Unter dem Spiegel am Waschbecken standen zwei Zahnputzbecher mit je einer Zahnbürste.
Hatten gestanden!
In der Nacht, als ich die Tote gefunden hatte.
Jetzt gab es nur noch ein Glas mit einer Zahnbürste. Das war die Veränderung im Raum gewesen, die mir schon rein instinktiv aufgefallen war.
Ich prüfte alles gründlich durch. Ich sah bei jedem Kleid auf die Größennummer, die mit einem kleinen Stoffstückchen innen festgenäht war. Ich sah die Schuhe nach und die Wäsche. Und dann wußte ich es: Schuhe, Wäsche und Kleider dieses rätselhaften zweiten Mädchens, das hier mitgewohnt haben mußte, obgleich es niemand gesehen haben wollte, alle die Besitztümer dieses mysteriösen zweiten Mädchens waren hier herausgeholt worden.
Warum?
Von wem?
Und warum war der Abholer heimlich, unter Verletzung des Polizeisiegels hier eingedrungen? Warum war er nicht zu uns gekommen und hatte gesagt: Bitte schön, das und das gehört mir und nicht der Toten, darf ich meine Sachen herausholen?
Hatte dieser Abholer etwa Angst vor der Polizei? Oder etwas vor ihr zu verbergen? Oder…
Mir stockte der Atem. Plötzlich war mir der erregendste Gedanke dieser Nacht gekommen.
Jack Ollegan hatte Raila Sheers ermordet, das wußten wir. Er hatte es im Aufträge einer unbekannten Person getan. Auch das wußten wir. Nur den Auftraggeber hatten wir nicht finden können.
Obgleich wir die Umgebung von Raila Sheers buchstäblich unter die Lupe genommen hatten. Alle ihre Bekannten in der Universität, in dem Lokal, in dem sie sich manchmal ein paar Dollars als Aushilfsserviererin verdient hatte, und überall sonst hatten wir geprüft. Alle Leute, die in den letzten zwei Jahren mit Raila Sheers zusammengekommen waren, hatten wir uns kritisch betrachtet.
Nur eine Person nicht: das Mädchen, das mit ihr das Zimmer geteilt hatte. Das Mädchen, das seit dem Augenblick verschwunden war, seit Raila Sheers ermordet wurde. War hier der Schlüssel des Rätsels?
***
Es war nachts gegen zwei Uhr, als ich zurückfuhr. Ein Stück mußte ich dabei den Broadway benutzen, und als ich zufällig einmal nach rechts blickte, wo eine überdimensionale Lichtreklame den Blick anzog, sah ich einen Bekannten.
Mister Stetson, der Mann, den Ollegan im Park überfallen hatte, dieser selbe Mister Stetson stand vor der Tür eines sündhaft teuren Nachtlokals. Bei ihm hatte sich ein Mädchen eingehakt, das ein Kleid aus einem Stoff trug, der Goldbrokat zu sein schien. Eines dieser hautengen Abendkleider, die Hollywood bei uns bekanntgemacht hat. Das Mädchen sah ebenso teuer aus wie das Lokal, vor dem sie standen.
Sieh an, dachte ich. Der ehrenwerte Stetson auf Abwegen. Na ja, es ist seine Sache. Ich kann es ihm nicht verbieten.
Ich fuhr weiter und hatte die beiden schnell wieder aus dem Gedächtnis verloren. Offen gestanden beschäftigte mich ein anderes Mädchen mehr als das, mit dem Stetson sein Geld unter die Leute brachte.
Mich interessierte das Mädchen, das mit Raila Sheers zusammen in einem Zimmer gewohnt hatte. Das Mädchen, dessen Kleider aus dem Zimmer verschwunden waren.
Das Mädchen, von dem es kein Foto in dem Zimmer gegeben hatte, während von Raila Sheers Dutzende von Bildern vorhanden waren.
Je länger ich darüber nachdachte, um so verdächtiger wurde die Angelegenheit. Es gibt keinen zivilisierten Menschen, der nicht ein paar Fotos von sich besitzt. Zufällige Momentaufnahmen kleiner Festlichkeiten, Bilder von Ausflügen mit Freunden oder sonstweichen anderen Gelegenheiten: ein paar Bilder hat jeder, und wenn es zwei überzählige Paßbilder sind.
Nur dieses mysteriöse Geschöpf, das mit Raila Sheers das Zimmer geteilt hatte, nur dieses Mädchen sollte nicht ein einziges Bild von sich besessen haben? Die Mordkommission hatte nur Bilder von Raila Sheers gefunden.
Damals hatten wir das nicht besonders ernst genommen. Aber hatte man vielleicht absichtlich alle anderen Bilder entfernt? Hatte dieses Mädchen vielleicht sogar gewußt, daß die Polizei kommen und alles durchsuchen würde - mit anderen Worten: Hatte dieses Mädchen etwas gewußt, daß Raila Sheers, die Zimmerfreundin, ermordet werden würde?
***
Ich hatte den Jaguar in die Garage gefahren und wollte ins Haus gehen. Es war schon bald drei Uhr, und ich mußte am nächsten Morgen wieder pünktlich im Office sein. Langsam fühlte ich die Müdigkeit in meinen Gliedern emporkriechen.
Mit der rechten Hand schob ich die Haustür auf. Von der Straße fiel ein wenig Licht herein. Ich blieb in der offenstehenden Tür stehen und suchte den Schalter für das Hauslicht.
»Ruhig stehenbleiben!« sagte eine leise Stimme in meinem Rücken. »Wir können Sie deutlich gegen die Straße hin sehen, Mister Cotton! Eine falsche Bewegung, und es wäre verdammt schade um so einen fähigen G-man!«
Ich stand und rührte mich nicht. Natürlich mußten sie mich gut sehen können. Sie standen ja im Dunkeln, ich aber in der offenen Haustür, und von draußen fiel der Lichtschein der nächsten Straßenlaterne herein, so daß ich für sie wahrscheinlich scharf abgegrenzt wie ein Schattenriß zu sehen war.
In meinem Rücken war auf einmal der Druck von zwei Pistolen. In der Höhe der kurzen Rippen, links und rechts je eine.
»Allerhand Aufwand«, sagte ich.
»Eine Kanone scheint Ihnen wohl nicht genug für mich?«
Ein leises Lachen war in meinem Rücken zu hören.
»Würden Sie die Güte haben, Ihre beiden Hände in Kopfhöhe gegen die Wand zu legen?«
Die Stimme war ausgesprochen freundlich. Nur der Sinn des Gesagten paßte mir gar nicht. Aber die beiden Pistolen in meinem Rücken gaben der Aufforderung eine enorme Gewichtigkeit.
»Na schön«, brummte ich. »Sie können sich den Rest sparen. Diese Tour kenne ich bestens. Alte FBI-Masche: Hände in Kopfhöhe gegen die Wand legen, dann zwei Schritte rückwärts gehen. So steht man schräg gegen die Wand gelehnt und würde mir der Stirn dagegenschlagen, wenn man so dumm wäre, die Hände für etwas anderes zu gebrauchen.«
»Bemerkenswert, Mister Cotton«, sagte die freundliche Stimme. »Trotz der vorgerückten Stunde verstehen Sie noch sehr schnell, um was es geht.«
Ich hatte inzwischen den Befehl ausgeführt. Jemand klopfte mich auf der rechten Seite ab, aber der Druck der beiden Pistolenmündungen wich auch dabei nicht eine Sekunde aus meinem Rücken.
Dann klopften sie meine linke Seite ab, und dabei fanden sie natürlich meinen Revolver. Eine Hand angelte ihn aus meiner Schulterhalfter heraus.
»Stoßen Sie sich von der Wand ab. Mister Cotton! Aber lassen Sie die Hände oben, wenn Sie noch ein bißchen gesund bleiben wollen.«
»Diese Absicht habe ich«, erwiderte ich und stieß mich zurück, so daß ich wieder in der Geraden stand.
»Wir werden Ihnen die Augen verbinden«, sagte die gleichbleibend freundliche Stimme in meinem Rücken. »Es würde mir sehr leid tun, wenn ich Sie erst mit einem Totschläger davon überzeugen müßte, daß Widerstand keinen Zweck hat.«
»Keine Angst«, knurrte ich. »Mein Schädel hat heute nacht schon einen prächtigen Bums einstecken müssen. Mir ist der Appetit auf eine Wiederholung vergangen.«
»Um so besser!«
Ich fühlte, wie mir von hinten ein kleiner Sack über den Kopf gezogen wurde. Er wurde mir am Hals festgebunden. Aber auch das schien ihnen noch nicht genug zu sein. Ich spürte, wie sie mir noch ein zusammengefaltetes Tuch in Augenhöhe um den Kopf banden.
»Halten Sie bitte Ihren rechten Arm auf den Rücken! Nur den rechten!« sagte die freundliche Stimme, nachdem man meinen Kopf vermummt hatte.
Ich tat’s. Am Geräusch und an der Kälte des Metalls fühlte ich, daß sie mir Handschellen anlegten. Ich mußte unwillkürlich grinsen. Wie oft hatte ich selbst schon gewissen Leuten stählerne Armbänder angemessen. Jetzt geschah es der Abwechslung halber einmal mit mir.
»Den linken Arm, bitte!«
Ich tat ihnen diesen Gefallen. Jetzt hatte ich die Hände auf dem Rücken mit Handschellen zusammengefesselt. Jetzt konnten sie wirklich mit mir machen, was sie wollten.
Trotzdem war ich ziemlich unbesorgt. Hätten sie mich umlegen wollen, hätten sie es in dem Augenblick tun können, als ich ahnungslos in der offenen Haustür stand.
Soviel Mühe geben sich Gangster gewöhnlich nicht mit einem, der die letzte Reise antreten soll.
»Wir führen Sie jetzt zu einem Wagen, Mister Cotton«, sagte die freundliche Stimme. »Sie brauchen nur mitzugehen. Wir werden Ihnen Bescheid sagen, wenn eine Stufe oder etwas dergleichen kommt.«
»Wie aufmerksam«, brummte ich.
»Nicht wahr?« sagte die freundliche Stimme.
Und dann brachten sie mich wirklich zu einem Schlitten. Sehr fürsorglich achteten sie darauf, daß ich mir beim Einsteigen nicht den Kopf anstieß. Wirklich, sie waren außerordentlich freundlich.
In dem Sack, den sie mir um den Kopf gebunden hatten, mußte irgendwo ein Loch eingeschnitten sein. Vielleicht im Genick. Jedenfalls machte das Atmen keine Schwierigkeiten, und ich bekam immer genug Luft.
Der Wagen fuhr ab, nachdem noch ein paar Leute eingestiegen waren, was ich aus den Geräuschen schloß. Rechts und links von mir saßen zwei Männer, und sie hockten mir ziemlich dicht auf der Haut.
Vielleicht probieren Sie es einmal, wie es ist, wenn man mit auf dem Rücken gefesselten .Händen auf der. Bank eines fahrenden Autos sitzen muß. In jeder Kurve drohte ich das Gleichgewicht zu verlieren. Aber meine beiden Nachbarn waren rührend um mich besorgt.
Sie packten mich an den Oberarmen und schaukelten mit mir gemeinsam in den Kurven hin und her, wodurch sie immerhin ein paarmal verhinderten, daß ich einfach vom Sitz kippte.
Zuerst hatte ich mir eingebildet, ich könnte durch das Zählen der Linksoder Rechtskurven annähernd erraten, in welche Gegend sie mich bringen würden, aber nach einer Viertelstunde gab ich’s auf. Sie machten sich einen Jux daraus, Karussell zu spielen. Mal ging es fünf Minuten lang unentwegt in Linkskurven, dann sieben Minuten in die entgegengesetzte Richtung, und dann fuhren sie der Abwechslung halber mal wieder fünf Minuten geradeaus.
Danach fingen sie das Theater von vorne an. Mit verbundenen Augen war es unmöglich, auch nur die ungefähre Richtung anzugeben, die sie von meinem Hause an eingeschlagen hatten.
Ich schätze, daß sie etwa eine Stunde lang mit mir durch die Gegend schaukelten.
Und dann hielten sie auf einmal an und stiegen aus. Mit sehr viel Vorsicht halfen sie mir beim Herausklettern und führten mich danach eine Treppe hinauf, die acht Stufen hatte.
Irgendwie fühlte ich, daß ich mich nach dieser Treppe im Innern eines Hauses befand. Es ging um ein paar Ecken, und dann sagte einer, der nicht der mit der freundlichen Stimme war: »Setzen Sie sich! Sie stehen genau vor einem Sofa! Sie brauchen sich nur hinzusetzen!«
Ich ging langsam in die Hocke, denn ich traue solchen Burschen nicht, die ihren Besuchern erst Handschellen anlegen, bevor sie sich mit ihnen unterhalten. Aber mein Mißtrauen war unbegründet. Es stand tatsächlich ein Sofa hinter mir.
Ein paar Minuten blieb es still, bis auf das leichte Geräusch, das die Schritte eines umhergehenden Mannes auf einem Teppich verursachen.
Und dann war plötzlich die freundliche Stimme wieder da: »Wir müssen leider warten, Mister Cotton.«
»Worauf?« fragte ich.
»Auf den Chef.«
»Aha. Und wer ist das?«
Die Antwort bestand nur aus einem leisen Lachen.
»Könnt ihr mir nicht wenigstens den Sack ein wenig hochstreifen und mir eine Zigarette zwischen die Lippen schieben?« brummte ich. »Ich rauche immer, wenn ich nachts nicht zum Schlafen komme.«
»Das ist unklug, Mister Cotton«, sagte die freundliche Stimme. »Es schadet der Gesundheit.«
Wirklich nett von den Leutchen, daß sie sich wegen meiner Gesundheit Gedanken machten. Aber ich bekam wirklich den Sack und die Binde von den Augen abgenommen. Das war eine Überraschung für mich. Damit hatte ich nicht gerechnet.
Ich sah mich neugierig um.
Das Zimmer war nicht sehr groß und typisch amerikanisch eingerichtet. An der rechten Wand gab es ein Bücherregal, das in die Wand eingelassen war. Rechts und links hingen zwei ausgemalte Schalen an der Wand, die Szenen aus dem Jagdleben vergangener Jahrhunderte oder berittene Soldaten darstellten. Die Kostüme dieser Leute waren mir nicht bekannt, und ich sah nur Pferde und Reiter.
Genau vor mir befanden sich zwei Fenster, deren Jalousien heruntergelassen waren. In der rechten Ecke brannte eine Stehlampe.
Links von mir stand ein Mann von vielleicht fünfunddreißig Jahren, der einen graukarierten Anzug trug.
»Gefällt Ihnen das Muster?« fragte er, als ich ihn ansah.
Es war die freundliche Stimme.
»Nicht schlecht, ja«, nickte ich. »Aber wie ist es nun mit meiner Zigarette?«
Von hinten schob mir eine haarige Pranke eine brennende Zigarette zwischen die Lippen.
Ich machte ein paar Züge und gab mir Mühe, daß mir der Rauch nicht in die Augen stieg. Danach deutete ich mit einer Kopfbewegung an, daß ich genug hätte. Von hinten wurde mir die Zigarette wieder weggenommen.
Ich drehte mich um. Der Bulle, der mich bedient hatte, warf einen schnellen Blick auf die freundliche Stimme. Es schien ihm nicht zu gefallen, daß ich sein stupides Gesicht jetzt gesehen hatte.
»Keine Angst, Tom«, erklärte die freundliche Stimme. »Entweder wird uns Mister Cotton bald zu seinen Freunden zählen, oder er wird keine Gelegenheit mehr haben, die Kenntnis unserer Gesichter noch irgendwie auszuwerten.«
Ich sagte nichts dazu. Obgleich ich fast grinsen mußte. Er hatte also die Katze schon aus dem Sack gelassen. Sie wollten mich vor die Wahl stellen: Mitmachen - oder gesegnete Himmelfahrt.
Wie stellten die sich das eigentlich vor? Und vor allem, um was ging es hier eigentlich?
»Wie lange müssen wir denn warten?« erkundigte ich mich und gähnte.
Der Freundliche zuckte die Achseln: »Ich weiß es selbst nicht, Mister Cotton. Der Chef hat nur hinterlassen, daß wir auf ihn warten sollen.«
»Ich habe grundsätzlich nichts dagegen«, sagte ich, »meine Nächte mit anregenden .Leuten zu verbringen. Aber ich muß in aller Form darauf hinweisen, daß ich heute früh zum Dienst erscheinen muß.«
Der Bulle hinter meinem Sofa lachte. Der Freundliche lachte nicht. Er warf mir nur einen nachdenklichen Blick zu, dann ging er durch eine Tür, die links in der Wand war.
Er war kein Hellseher. Er hatte nicht wissen können, daß in dem Augenblick, da er die Tür öffnete, draußen gerade jemand an dieser Tür vorbeiging. Da er es nicht hatte wissen können, sah ich diese Person, die gerade an der Tür Vorbeigehen wollte.
Mir verschlug es die Sprache. Für einen Augenblick glaubte ich zu träumen.
Denn wer da in dieser Sekunde draußen durch den Flur ging, als der Freundliche die Tür öffnete, das war Raila Sheers, das ermordete Mädchen, in höchsteigener Person.
Keine Ähnlichkeit, keine Verwechslung, no: Es war Raila Sheers!
***
Es muß etwa zu dieser Zeit gewesen sein, als in der FBI-Zentrale das Lämpchen an einem der Telefonapparate aufleuchtete. Zugleich vernahm man den Summton, der in Ergänzung zu dem Lämpchen anzeigen soll, daß ein Gespräch in der Leitung liegt.
Die Telefonzentrale war, wie jede Nacht, nur mit zwei Mann besetzt, und als diese den Summton hörten, drehte sich Eddy Rallers mit seinem Stuhl von dem kleinen Tisch weg, auf dem er mit Toy Jollies gepokert hatte. Er griff nach dem Telefonhörer und sagte seinen Spruch: »Federal Bureau of Investigation. Was können wir für Sie tun?«
»Hallo!« sagte eine weibliche Stimme so leise, daß Eddy sie kaum verstehen konnte. Aber diese Stimme war nicht nur sehr leise, sie war auch irgendwie aufgeregt.
Eddy kam es fast vor, als habe die Stimme einen gehetzten Klang. Er hob die linke Hand hoch und schnipste mit Daumen und Zeigefinger.
Toy Jollies verstand sofort. Er sprang auf, lief um den Tisch herum und stellte mittels einer Verlängerungsschnur eine elektrische Verbindung her. Dann nickte er und drückte eine Taste nieder.
Das Tonbandgerät lief.
Toy griff schnell nach den Kopfhörern, mit denen man zur Kontrolle mithören konnte, was gleichzeitig auf dem Tonband aufgenommen wurde.
»Bitte, helfen Sie mir!« sagte die weibliche Stimme. »Ich stehe in der Telefonzelle am Times Square! Sie sind hinter mir her. Bitte, kommen Sie schnell!«
Mechanisch schaltete Eddy einen zweiten Apparat ein. Jetzt wurde das ganze Gespräch noch zusätzlich über einen Lautsprecher in das Zimmer des Einsatzleiters vom Dienst übertragen.
»Wer ist hinter Ihnen her?« fragte Eddy, denn er mußte erreichen, daß sich die weibliche Stimme noch zwei- oder dreimal äußerte. Dann war es Sache des Einsatzleiters, die Entscheidung zu treffen, ob man dem Anruf nachgehen sollte oder nicht.
»Ich kenne die Männer nicht! Es sind dieselben, die das Mädchen in der 52sten Straße umbringen ließen! Bitte, beeilen Sie sich! Sie suchen mich bestimmt. Wenn sie mich wieder finden, werden sie mich genauso umbringen wie…«
Die Stimme war plötzlich verstummt. Eddy hörte deutlich, daß die Sprecherin jetzt sehr schnell atmete. Und dann hörte er etwas, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ: »Nein!« sagte die Stimme zuerst, sehr leise, kaum vernehmbar. Dann steigerte sich ihre Stimme sehr schnell zu einem schrillen Klang, wobei sie immer wieder nur »Nein! Nein! Nein!« sagte, rief, schrie.
Und dann war auf einmal dieser fürchterlich gellende, Mark und Bein durchdringende Todesschrei in der Leitung.
»Hallo!« rief Eddy in den Hörer. »Hallo! Was ist denn los? Bleiben Sie ruhig! Wir kommen sofort! Wir kommen sofort! Hallo! Hören Sie noch? Wir kommen sofort! Sofort!«
»Nicht mehr nötig«, sagte eine Männerstimme, und sie klang so, daß selbst dem abgebrühten G-man Eddy Rallers ein Schauer über den Rücken lief.
***
»Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?« fragte ich. »Langsam werde ich müde.«
»Möchte selber eine haben«, sagte der Bulle, der sich rechts von mir auf das Sofa gesetzt hatte.
Inzwischen war sicher eine Viertelstunde vergangen, und der Freundliche hatte das Zimmer noch nicht wieder betreten.
Ich versuchte zweimal, ein Gespräch mit dem Bullen zu beginnen, aber er reagierte so einsilbig, daß mir die Lust verging, es ein drittes Mal zu versuchen.
Ich hockte auf dem Sofa und konnte mich nicht anlehnen, weil meine Hände auf dem Rücken mit den Handschellen gefesselt waren.
So eine Behandlung lassen wir nicht einmal einem schweren Jungen angedeihen, denn dem werden die Handschellen in dem Augenblick abgenommen, wo wir mit ihm das Office betreten. Aber diese Leute hier waren keine G-men, und demnach gab es für sie keine Dienstvorschriften.
Es dauerte noch einmal zehn Minuten, bis der Freundliche sich wieder sehen ließ. Er strich sich ein Stäubchen von seinem karierten Anzug, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte sich danach an mich und sagte mit einer bedauernden Geste: »Es tut mir sehr leid, Mister Cotton, aber wir müssen uns an einen anderen Ort bemühen. Der Chef ist augenblicklich unabkömmlich, und wir müssen ihn also aufsuchen, da er nicht hierherkommen kann.«
Was sollte ich schon sagen? Mit Handschellen hatte ich gegen die beiden Burschen keine Chance. Ich fragte mich nur, wo der dritte Mann geblieben war, denn als sie mich im Hausflur bei mir überrumpelten, waren es drei gewesen, jetzt aber ließen sich immer nur zwei sehen. Hatte das einen Grund? Kannte ich den dritten vielleicht?
Sie banden mir wieder den Sack über den Kopf und darüber noch das Tuch, damit ich nur ja nichts sehen konnte. Anschließend führten sie mich hinaus und zum Wagen. Diesmal hatte ich nur einen Nachbar auf dem Rücksitz, während sich der Freundliche wohl ans Steuer gesetzt hatte.
Der Bulle neben mir paßte wieder schön auf, daß ich in den Kurven nicht vom Sitz rutschte.
Die Fahrt dauerte knapp eine halbe Stunde. Dann hielten sie wieder an, und ich mußte aussteigen. Ein kühlerer Wind als vor dem Haus, in dem wir vorher gewesen waren, strich hier über das Gelände.
Sie packten mich rechts und links an den Oberarmen und dirigierten mich so in die von ihnen gewünschte Richtung.
Einmal mußten wir eine Eisenstiege hinauf, was ich am Geräusch der Schritte hörte. Sie war so schmal, daß jeder einzeln gehen mußte. Selbstverständlich nahmen sie mich dabei in die Mitte.
Die Stiege hatte vierzehn Stufen, und hinter ihr ging es scharf rechts ab. Nach ein paar Schritten bogen wir wieder nach links, der Freundliche machte mich auf eine vorhandene Türschwelle aufmerksam, und dann standen wir in irgendeinem Raum.
»Hier ist er, Chef!« sagte der Freundliche.
Irgend etwas polterte vor mir, dann sagte eine leise Männerstimme:
»Nehmt ihm das Zeug vom Kopf!«
Man band mir das Tuch und den Sack los.
Ich sah mich um.
Wir standen in einem völlig leeren, kleinen Zimmer, das ein einziges Fenster hatte. Es war offen, und draußen konnte man den Fluß und ein paar kleine Schiffe sehen. Zwei Hafenschlepper lagen weiter hinten, und dazwischen gab es einen ganzen Wald kleiner Masten.
Ich verstehe nicht viel von der christlichen Seefahrt, und deshalb kann ich nicht sagen, was für Boote es waren. Sie erschienen mir wie Fischerboote, aber ob sie es wirklich waren, weiß ich nicht.
Der Freundliche stand links von mir. Der Bulle vermutlich in meinem Rücken, denn ich konnte ihn nicht sehen. Am Fenster stand der, den sie mit Chef angeredet hatten.
Es war ein mittelgroßer Mann von gut vierzig Jahren. Er trug einen dicken Wintermantel, dessen Kragen er hochgestellt hatte, so daß man von seinem Gesicht kaum mehr als die Nase sehen konnte, da er den grauen Filzhut sehr tief in die Stirn gezogen hatte.
Es mochte jetzt etwa zwischen vier und fünf Uhr früh sein, und draußen herrschte schon die Morgendämmerung. In ihrem Zwielicht konnte man nicht viel erkennen.
»Also Sie sind dieses Wundertier vom FBI!« sagte der Chef leise.
Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen und erwiderte: »Vom FBI - ja. Wundertier - nein. Wenn ich ein Wundertier wäre, hätte ich mich nicht so leicht von Ihren Leuten überrumpeln lassen.«
»Nicht schlecht«, sagte er, aber er ließ offen, worauf ich diese Äußerung zu beziehen hätte.
Er hielt ein großes Fernglas in der Hand und trat jetzt ans Fenster, um durch das Glas hinaus auf den Fluß zu blicken. Ich nutzte die Gelegenheit und sah auch ein bißchen zum Fenster hinaus, weil ich feststellen wollte, ob wir am East River oder am Hudson waren.
Aber ich fand keinen Anhaltspunkt, nach dem ich mich hätte orientieren können. Wasser führen beide Flüsse, und wenn man keine Gelegenheit hat, die nächsten Piers zu erkennen, kann man kaum sagen, wo man sich wohl befinden könnte.
Da der Chef vor dem schmalen Fenster stand, konnte ich nicht auch hintreten und mich hinausbeugen. Dann hätte ich vielleicht die nächsten Piers und damit unseren ungefähren Standort erkennen können. Aber das Fenster war zu schmal, als daß sich zwei hätten davorstellen können.
Eine Weile verging, ohne daß irgend jemand etwas sagte. Langsam wurde mir diese stundenlange Warterei überall zu bunt.
»Vielleicht beschäftigen Sie sich erst einmal mit mir«, sagte ich. »Ich bin dieses ewige Herumstehen oder -sitzen leid!«
Der Chef rührte sich überhaupt nicht. Er hielt sein Fernglas an die Augen gepreßt und starrte hinaus in die leicht neblige Morgenluft.
»Zum Teufel!« knurrte ich böse, »entweder werde ich jetzt mal abgefertigt -«
Der Chef drehte sich um: »Oder?« fragte er gelassen.
Das war ja der wunde Punkt. Oder was? Was hätte ich schon mit meinen gefesselten Händen unternehmen können gegen drei Mann.
Ich gab keine Antwort.
Der Chef trat die zwei Schritte heran, die ihn von mir trennten. Und dann ging es so schnell, daß ich nicht einmal dazu kam, mich zu ducken. Urplötzlich schlug er mir von rechts und von links ins Gesicht.
Da ich mich nicht mehr wegducken konnte, blieb ich kerzengerade stehen und steckte sie ein.
Als er zurücktrat, spuckte ich ihm vor die Füßte und sagte: »Sehr tapfer!«
Ich sah, wie seine Nasenspitze weiß wurde. Seine linke Hand fuhr wieder in die Höhe. Ich sah ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken.
Er ließ die Hand langsam sinken.
»Vielleicht seid ihr wirklich aus einem anderen Holz geschnitzt als die Figuren, mit denen ich sonst immer zu tun habe«, murmelte er. »Ihr G-men..«
Ich sagte nichts.
»Möchten Sie eine Zigarette?« fragte er plötzlich.
»Nicht von Ihnen«, sagte ich.
Er lachte leise. Dann meinte er beherrscht: »Sie können mich nicht reizen, wenn ich ruhig bleiben will. Meine stärkste Seite ist meine Beherrschung. Aber ganz wie Sie wollen, Mister Cotton. Ich nehme an, die Handschellen sind Ihnen lästig?«
»Noch mehr als das.«
»Dann wollen wir ohne Verzug meinen Vorschlag durchsprechen, den ich Ihnen zu unterbreiten habe. Sie sind von unseren Leuten heute nacht beobachtet worden, als Sie wieder in das Haus gingen, in dem vor ein paar Wochen eine gewisse Raila Sheers - eh - wie soll ich sagen?---«
»Sagen Sie ruhig viehisch ermordet wurde. Und zwar von einem jungen Kerl, der so blöd war, für euch diesen Mord zu begehen.«
»Ich will mich mit Ihnen nicht um Formulierungen streiten, Mister Cotton. Sie sehen jedenfalls, daß meine Organisation vorzüglich arbeitet. Nun habe ich schon oft von Ihnen gehört. Daß Sie ein sehr tüchtiger G-man sind, steht außer Frage.«
»Ich hoffe, Ihnen das eines Tages beweisen zu können«, sagte ich. »Und zwar dadurch, daß ich Ihnen Handschellen anlege.«
Er wiegte den Kopf hin und her.
»Dazu wird es schwerlich kommen, Mister Cotton. Aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich nicht dauernd unterbrechen würden. Um so schneller können wir beide unsere Angelegenheit geordnet haben.«
Auf dem Fluß draußen heulte die Sirene eines Dampfers. Er trat schnell ans Fenster und riß das Fernglas hoch. Aber schon nach wenigen Augenblicken ließ er es wieder sinken und drehte sich wieder zu mir.
»Wo waren wir stehengeblieben? Ach, ich weiß: Bei der Feststellung, daß Sie zweifellos ein tüchtiger G-man sind. Ich mag tüchtige Leute. Noch mehr mag ich sie, wenn sie für mich arbeiten. Ich kann Ihnen zwei Formen der Zusammenarbeit anbieten: entweder treten Sie aus dem FBI aus und treten in meine Dienste. Ich biete Ihnen 600 pro Woche. Wenn ich sehe, daß Sie auch für mich ebenso tüchtig sind wie für den FBI, erhöhe ich diesen Betrag je nach Ihren Leistungen. Sie sehen also, daß Sie bei mir ein Vermögen verdienen können.«
»Und was müßte ich dafür tun?«
»Mein Befehle ausführen.«
»Unschuldige Mädchen umbringen? Wissen Sie, Ihr Geld stinkt mir zuviel. Je mehr Sie davon auf einen Haufen legen, um so größer wird der Gestank.«
Da ich von seinem Gesicht so gut wie nichts sehen konnte, war es mir auch unmöglich, seine Reaktion zu erkennen.
Er blieb regungslos stehen. Dann hatte er sich wohl wieder in die Gewalt bekommen, denn er fuhr fort: »Es scheint, als ob Sie meinen ersten Vorschlag nicht annehmen möchten. Gut, hier mein zweiter: Sie können beim FBI bleiben. Aber Sie erstatten mir Bericht über die FBI-Fälle. Ich glaube nicht, daß es nötig werden sollte, aber immerhin besteht die Möglichkeit, daß ich Sie einmal ersuchen müßte, die Mitteilungen in dieser oder jener Sache in eine bestimmte Richtung zu lenken.«
Ich sagte gar nichts. Er wartete einen Augenblick, dann fuhr er fort: »Wie gesagt, das wäre die zweite Möglichkeit. Übrigens, ich vergaß: Für diese zweite Form der Mitarbeit würde ich wöchentlich ebensoviel zahlen wie im ersten Fall. Sie können sich jetzt das aussuchen, was Ihnen am besten zusagt.«
Ich fing an, einen Schlager zu pfeifen. Er stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf.
»Was soll das?«
»Irgendwie muß ich mir ja die Zeit vertreiben«, sagte ich.
»Haben Sie nicht gehört, was ich zu Ihnen gesagt habe?«
»He, das alles haben Sie wirklich erzählt? So einen blühenden Unsinn? Ich dachte, das hätte ich mir nur eingebildet.«
»Ja, ich biete gute Löhne, nicht wahr?«
»Gut nennen Sie das? Für ein paar lumpige Dollars wollen Sie einem Mann das Beste abkaufen, was er hat: Den Charakter? Mann, Sie haben wirklich noch nie mit einem G-man zu tun gehabt, sonst hätten Sie sich die Zeit gespart, die Sie brauchten, um diesen Nonsens zu erzählen.«
»Sie lehnen ab?«
»Haben Sie je etwas anderes erwartet?«
Einen Augenblick herrschte Totenstille. Dann sagte er langsam: »Bevor ich Ihre Ablehnung als endgültig betrachten will, möchte ich Ihnen noch sagen, welche dritte Möglichkeit sich für Sie öffnet: Wir befinden uns hier in einer Getreidemühle. Weit und breit kann kein Mensch Sie hören, wenn ich Sie in den Keller bringen ließe. Unser Freund«, er machte eine leichte Kopfbewegung zu dem Freundlichen hin, »unser Freund hier hat sich unten in den Gewölben so eine Art Museum eingerichtet. Ich würde sagen, daß er das Mittelalter bevorzugt. Neben manchen anderen Dingen hat er sich eine schöne Folterkammer gebaut. Er behauptet, die mittelalterliche Fachliteratur auf diesem Gebiet sehr eingehend studiert zu haben. Sie wissen ja, damals wurden die unmöglichsten Geständnisse durch die Folter erpreßt. Es ging also damals darum, die Schmerzen möglichst hochzutreiben und möglichst lange währen zu lassen, bevor das Opfer ohnmächtig wurde. O ja, auf diesem Gebiet ist unser Freund ein wahrer Meister. Er behauptet, daß er Sie vier Stunden lang pausenlos vor Schmerzen schreien lassen kann, ohne daß eine Ohnmacht Sie erlösen würde. Sollten Sie die ersten beiden Möglichkeit einer Übereinkunft zwischen uns ablehnen, Mister Cotton, so würde automatisch die dritte Möglichkeit eintreten. Mit dem Enderfolg, daß Sie irgendwann - vielleicht nach drei Wochen einer solchen täglichen Behandlung - sterben würden. Eigentlich wäre das doch ein früher Tod für Sie, nicht wahr? Ganz abgesehen davon, daß er auch nicht gerade angenehm wäre.«
Der Chef schwieg.
Ich fühlte, wie mir kalter Schweiß auf die Stirn trat, als der Freundliche mich schon musterte wie der Schlachter ein Stück Schlachtvieh.
Dabei sah ich in seinen Augen zum erstenmal dieses irrsinnige Glitzern. Mit einem Schlage wurde mir bewußt, warum er immer so freundlich war. Er gehörte zu jenen Menschen, die unter einer extremen Bewußtseinsspaltung leiden. Alles an ihnen scheint normal, wie bei allen anderen Menschen auch, bis man auf jenen Punkt kommt, wo ihr Wesen ins Anormale umschlägt, wo sie aus freundlichen Menschen zu blutgierigen Bestien werden.
»Nun?« fragte der Chef nach einer Weile.
Ich schwieg. Tausend Gedanken schossen durch meinen Kopf. Tausend Möglichkeiten einer Flucht erwog ich innerhalb von Sekundenbruchteilen, und alle mußte ich wieder verwerfen. Die Hände auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt, das war das Problem. Hätten sie mir die Hände wenigstens vorn gefesselt, ich hätte es versucht. Aber so war es aussichtslos.
»Bevor Sie sich endgültig entscheiden, Mister Cotton«, sagte der Chef, »will ich Ihnen noch eine Kleinigkeit zeigen.«
Er fuhr unter seinen Mantel und zog seine Brieftasche. Er entnahm ihr ein zusammengefaltetes Schreiben, zog es auseinander und begann, mit seiner leisen Stimme vorzulesen: »Ich, der Special Agent des New Yorker FBI, Jerry Cotton, erkläre hiermit freiwillig und an Eides statt, daß ich der unbekannte Mann bin, der seit sechs Monaten jeweils am ersten Montag eines jeden Monats in der National Treasure Bank erschienen ist und am Schalter sechzehn vorsprach. Ich nannte dabei das Kennwort: Verrat. Danach erhielt ich von dem Angestellten, der an diesem Schalter Dienst tut, jedesmal die Summe von fünfhundert Dollar ausgezahlt. Wie es der unbekannte Stifter des Geldes gewünscht hatte, Unterzeichnete ich die Quittung jedesmal mit den Buchstaben J. C. Für diese Gelder habe ich seit sechs Monaten jeweils auf Abruf Berichte über die beim FBI bearbeiteten Fälle gegeben. Ich wurde dann angerufen und mußte meinen Bericht durchsagen.«
Er schwieg. Ich gab mir alle erdenkliche Mühe, die rechte Hand aus der Fessel zu zerren, aber es war ein Ding der Unmöglichkeit.
»Nun? Sie werden zugeben, daß Sie in dem Augenblick, wo Sie dieses Papier unterschrieben haben, restlos in meine Hand gegeben sind?«
»Glauben Sie denn im Ernst, so etwas ließe sich nicht entkräften?« fragte ich.
»Kaum. Der entsprechende Schalterbeamte wird nämlich beschwören, daß Sie tatsächlich dieser Mann sind. Es gibt bei der Bank ein Konto, von dem seit sechs Monaten der genannte Betrag immer wieder abgehoben wurde. Die Quittungen sind tatsächlich mit den erwähnten Buchstaben gekennzeichnet. Noch etwas, Mister Cotton?«
»Ich glaube nicht daran, daß dieser Bankangestellte vor Gericht seine Aussage gegen mich aufrechterhalten würde, wenn wir ihm FBI-Schutz zusichern für den Fall, daß er die Wahrheit aussagt.«
»O doch, Mister Cotton. Dieser Angestellte bin nämlich ich!« sagte der Freundliche und sah mich träumerisch an.
Ich schloß die Augen. Ich malte mir aus, was geschehen würde, wenn ich dieses Schriftstück wirklich unterzeichnen würde, und es würde der Presse zugänglich gemacht werden.
»Wie oft würden Sie mich zurückpfeifen, wenn ich Ihr Angebot annehmen sollte?« erkundigte ich mich vorsichtig.
»So gut wie nie. Sie können weiterhin jeden Gangster verfolgen und jede Bande zerschlagen, wie Sie wollen. Solange Sie nicht auf meine Organisation zielen.«
Ich schwieg. Sie hatten mich in der Falle. Ich konnte es drehen und wenden, wie ich es wollte. Sagte ich nein, würden sie mich dem Schizophrenen überlassen.
Fliehen konnte ich nicht.
Sagte ich ja und ging sofort zu Mister High und erzählte ihm alles, so wurde mir zwar unser Distriktchef Glauben schenken, aber nicht die Öffentlichkeit.
Ich konnte nichts beweisen. Ich wußte nicht, wo das Haus lag, in das sie mich zuerst gebracht hatten. Die Zusammenkunft hier im Hafen würde .man mir glatt widerlegen. Ich zweifelte nicht daran, daß dieser merkwürdige Bankangestellte vor Gericht mit einem halben Dutzend unanfechtbarer Zeugen aufkreuzen würde, und daß jeder dieser tadellosen Zeugen es auf seinen Eid nahm, mit dem Freundlichen die ganze Nacht zusammengewesen zu sein. Bei einer ausgedehnten Pokerparty oder bei sonst etwas.
Ich hätte nicht das geringste Beweismaterial gegen sie gehabt. Aber sie hatten den Eid des Bankangestellten, daß ich seit sechs Monaten Geld erhalten hatte von einem Unbekannten. Sie hatten die Unterschrift auf dem Schriftstück, wenn ich ja sagte. Und ohne mein Ja war der Schwur des Freundlichen auch noch ausreichend belastend gegen mich.
»Also gut«, sagte ich irgendwann nach einer langen Pause.
Meine Stimme klang mir selbst fremd.
»Sie nehmen an?«
»Ich bin kein Selbstmörder«, erklärte ich tonlos. »Verdammt noch mal, ich bin kein Selbstmörder! Kapiert ihr denn das nicht?«
Der Chef klopfte mir auf die Schultern.
»Vernünftig, Mister Cotton! Natürlich war es eine schwere Entscheidung für Sie. Das begreife ich. Aber ich glaube nicht, daß Sie sie bereuen werden. Wenn Sie erst einmal wöchentlich sechshundert Dollar bekommen haben, und das ein paar Wochen lang, dann werden Sie sich selbst fragen, wie Sie mit dem Hungerlohn existieren konnten, den Ihnen der Staat zahlt.«
Ich sagte nichts. Ich dachte an Phil. Aber ich bekam sein Bild nicht deutlich in meine Vorstellung. Es war, als ob alles in mir ausgelöscht sei.
»Welche Möglichkeit wählen Sie?« fragte der Boß.
»Ich will G-man bleiben«, preßte ich hervor.
»Das hatte ich erwartet. Gut. Ich bin einverstanden. Aber Sie müssen dieses Schriftstück unterzeichnen!«
Er hielt es mir hin. Ich nickte., Okay.
Sie hatten diese Runde gewonnen.
***
»FBI! Sind Sie am Apparat, Decker?«
Phil rieb sich mit der linken Hand die Augen und murmelte verschlafen.
»Ja, ich bin es. Was ist denn los?«
»Wir erhielten vor zwei Minuten einen Anruf aus der Telefonzelle am Times Square. Eine Frau war am Apparat. Sie wurde offensichtlich verfolgt. Ich hörte einen verdammt scheußlichen Schrei. Danach sagte ein Mann in den Hörer, es wäre nicht mehr nötig, daß wir kämen.«
»Ist denn kein Mann von der Bereitschaft im Hause?« fragte Phil. »Warum soll ich mich darum kümmern?«
Die Stimme aus der Zentrale wurde ungeduldig: »Die Frau erwähnte etwas von dem Mord in der 52sten Straße. Also doch wohl die Sache Raila Sheers. Haben Sie diese Angelegenheit seinerzeit nicht zusammen mit Cotton bearbeitet?«
»Ja, habe ich. Okay, ich verstehe schon. Ich fahre sofort zum Times Square. Habt ihr schon jemanden hingeschickt?«
»Natürlich, wir haben sofort einen Wagen mit drei Kollegen losgeschickt.«
»Gut. Ruft Jerry noch an, damit auch er Bescheid weiß.«
»Das habe ich schon versucht. Bei Jerry meldet sich niemand.«
»Was? Das ist doch nicht möglich.«
»Es ist aber so.«
»Verstehe ich nicht«, murmelte Phil. »Jerry war müde, er wollte früh ins Bett gehen. Genau wie ich. Na schön, ich sehe mal bei ihm nach, sobald ich am Times Square fertig bin.«
Er legte den Hörer auf und sprang aus dem Bett. Einen Augenblick überlegte er, dann griff er noch einmal zum Telefon und wählte meine Nummer. Eine Weile lauschte er vergeblich, dann drückte er die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die Nummer vom nächsten Taxistand.
»Ich brauche sofort einen Wagen«, sagte er. »Hier ist G-man Phil Decker…«
Er nannte seine Anschrift und erhielt einen Wagen sofort zugesagt.
Phil beeilte sich mit dem Anziehen und war in knapp drei Minuten so weit, daß er sich nur noch die Schuhbänder zuzuknöpfen hatte, als auch schon ein kurzes Hupen vor dem Hause verriet, daß der Wagen eingetroffen war.
Achtzig Sekunden später kletterte Phil hinein.
»Zum Times Square«, sagte er.
»Okay, Sir. Gern!«
Der Wagen jagte davon. Phil steckte sich eine Zigarette an und sann nach. Er dachte nicht an das, was am Times Square vielleicht vorgefallen sein konnte. Er dachte daran, daß ich nicht zu Hause war. Es gab keine vernünftige Erklärung für meine Abwesenheit. Ich gehöre nicht zu den Typen, die nur noch einen Whisky vor dem Schlafen trinken wollen und dann bis zum frühen Morgen in einer Kneipe hängenbleiben. Phil wußte das ganz genau.
Er machte sich Sorgen, aber er wußte zugleich auch, daß er so gut wie nichts unternehmen konnte, wenn ich wirklich nicht zu Hause war. Er hatte nicht den leisesten Anhaltspunkt dafür, wo ich vielleicht sein könnte.
Phil versuchte, sich jede meiner Äußerungen des vergangenen Tages ins Gedächtnis zurückzurufen. Hatte ich irgendwann etwas gesagt, was eine Erklärung für mein plötzliches Verschwinden bieten konnte? Er grübelte und grübelte…
»Wir sind da, Sir«, sagte der Fahrer vor ihm.
Phil schrak aus seinen Gedanken auf.
»Ach so, ja.«
Er stieg aus und schob dem Fahrer durch das offene Seitenfenster einen Geldschein in die Hand. Die Herausgabe von Wechselgeld lehnte er mit einer knappen Handbewegung ab. Er sah sich um und ging dann auf die erleuchtete Telefonzelle zu, neben der ein FBI-Streifenwagen stand.
Kurz vor dem Häuschen ließ er seine Zigarette in den Rinnstein fallen. Dann trat er auf die drei Kollegen zu, die schweigend neben dem Häuschen standen. Zuerst wollten sie ihn zurückweisen, aber dann erkannten sie ihn und traten beiseite, um den Blick auf das Innere der Telefonzelle freizugeben.
Die Tür stand jetzt offen. Eine kurze Frage an die Kollegen klärte Phil darüber auf. Man hatte die Tür angelehnt vorgefunden und sie aufgezogen, um einen Blick hineinzuwerfen.
Die Frau mochte an die fünfundzwanzig Jahre alt sein. Sie hatte platinblondes Haar, das ihr in weichen Wellen bis auf die Schultern herabfiel. Ihr Gesicht wirkte ein wenig puppenhaft, aber viele Männer hätten es zweifellos sehr anziehend gefunden.
Sie trug ein hellgrünes Kleid, das ziemlich eng gearbeitet war. Auf der linken Seite war es braun gefärbt vom Blut. Man sah deutlich die Wunden von zwei Messerstichen.
Es konnte kaum einen Zweifel darüber geben, daß diese Frau ermordet worden war.
Phil trat einen Schritt näher an die Telefonzelle heran, hütete sich aber, die Zelle selbst zu betreten.
»Habt ihr die Mordkommission schon verständigt?« fragte er leise.
»Ja«, erwiderte einer der Kollegen. »Über Sprechfunk. Schon vor ein paar Minuten. Sie muß jeden Augenblick hier eintreffen.«
Phil nickte. Er bückte sich und besah sich den kleinen Gegenstand, der wenige Zentimeter vor dem linken Fuß der zusammengesunkenen Frau lag. Zur Hälfte war er schon von der Blutlache überdeckt, aber Phil konnte noch erkennen, daß es eine Brosche war, die eine gewundene Schlange darstellte.
Er richtete sich wieder auf. Eine gewundene Schlange aus Gold. Wo hatte er dieses Schmuckstück nur schon gesehen?
Phil ging ein paar Schritte neben der Telefonzelle auf und ab. Unablässig kreisten seine Gedanken um dieses Schmuckstück. Es war nicht eines von der Art, wie man sie drei Stück zu einem Dollar in jedem Warenhaus bekommen konnte. Der direkte Goldwert lag vielleicht nicht sehr hoch, aber diese ganz eigenartige Verarbeitung machte diesen Schmuck völlig unverkenn- und unverwechselbar. Phil war sicher, daß er diese Brosche schon einmal gesehen hatte. Er kam nur nicht darauf, wo es gewesen war.
Die Mordkommission traf ein, ohne daß Phil sein Problem gelöst hatte. Er beobachtete aus einiger Entfernung die Bemühungen des FBI-Arztes, des Fotografen, der Spezialisten vom Spurensicherungsdienst.
Natürlich entdeckten auch diese die Brosche, und routinemäßig brachte man den Fundgegenstand in einem kleinen Behälter aus Glas unter, um ihn unverändert und unberührt ins Labor schicken zu können.
In dem Augenblick, als ein Mann vom Spurensicherungsdienst die Brosche mit der Pinzette hochhob, fiel der Lichtschein aus der Telefonzelle besonders deutlich darauf und erzeugte ein starkes Gleißen des blanken Metalls.
Phil schlug sich mit der Hand vor den Kopf.
»Raila Sheers!« murmelte er. »Die Brosche von Raila Sheers!«
***
»Bevor ich unterschreibe«, sagte ich leise, »versprechen Sie mir, daß Sie von diesem Schriftstück niemals irgendeinen Gebrauch machen werden, wenn ich Ihnen keinen Grund dazu liefere?«
Der Boß nickte. Ich sah es am Neigen seines Hutes.
»Das kahn ich Ihnen bedenkenlos versprechen«, sagte er.
Ich atmete auf. Verdammt, ich fühlte mich keineswegs wohl in meiner Haut, aber was hätte ich tun sollen? Meine Hände staken in Handschellen auf dem Rücken. Mir gegenüber befanden sich drei Männer - nicht gegenüber, sondern rings um mich herum. Meine Chancen standen eins zu zehntausend.
»Nimm vorsichtshalber die Pistole«, sagte der Boß.
Der Freundliche nickte und zog seine Waffe heraus. Er richtete sie auf meinen Magen. Ich kann nicht sagen, daß das mein Wohlbefinden erhöht hätte.
»Schließt ihm die Handschellen auf!« befahl der Boß.
Der Bulle fummelte hinten an meinen Händen herum. Ich hörte das metallische Geräusch eines Schlüssels, dann klackten die Schlösser.
Ich stieß die Luft aus und brachte langsam meine Arme nach vorn. Ich rieb mir die schon wundgescheuerten Handgelenke und sagte: »Einen Augenblick. Mir sind die Hände steif geworden.«
»Bewegen Sie Ihre Finger, damit der Blutkreislauf wieder angeregt wird«, riet mir der Ghef.
Ich nickte. Wie ein Klaviervirtuose machte ich ein paar Fingerübungen.
»Was zu schreiben da?« fragte ich dann den Freundlichen.
Er fiel darauf herein.
Ich sah wie in Großaufnahme, wie er die Pistole aus der rechten in die linke Hand nahm, wie der Lauf dabei aus der Zielrichtung geriet, wie er mit der rechten Hand in sein Jackett fuhr.
Und jetzt brach ich los.
Mein Haken warf den Freundlichen gegen die Wand, daß ich glaubte, er würde sie durchstoßen.
Der Boß brüllte etwas.
Der Bulle packte mich an der linken Schulter.
Ich trat mit aller Wucht nach hinten aus.
Er brüllte auf. Aber ich kümmerte mich um nichts mehr. Mit zwei, drei Sprüngen war ich am Fenster. Ich hechtete mit dem Kopf zuerst hinaus.
Nicht umsonst hatte ich gesehen, daß unter dem Fenster schon das Hafenbecken begann. Ich flog sechs oder sieben Meter durch die Luft und klatschte dann mit vorgestreckten Armen ins Wasser.
Es war eiskalt, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, mir bliebe das Herz stehen.
Dann sah ich vor mir im trübgrauen Zwielicht, das unter Wasser herrschte, den unförmigen Umriß eines Schiffsrumpfes auftauchen.
Ich schwamm mit langen, ruhigen Zügen. Tiefer und tiefer zog ich mich hinab, bis ich unter dem Schiffsrumpf hinwegkam.
Du kannst noch gut zehn Meter unter Wasser bleiben, redete ich mir ein, während ich weite Züge machte und die Düsternis zu durchdringen suchte.
Der nächste Kiel tauchte vor mir auf, weniger tiefgehend als der erste. Ich kam noch verhältnismäßig mühelos unter ihm hindurch, aber dann begann es in meiner Brust zu stechen.
Ich schluckte etwas von der Luft aus dem Mund hinab in den Magen und ruderte mit aller Gewalt weiter. Nur noch bis zum nächsten Kahn, sagte ich mir. Nur noch bis zum nächsten.
Vor meinen Augen fingen rote Sterne an, einen verrückten Reigen aufzuführen. Die Brust wollte mir bersten, und mein Herz vollführte unregelmäßige, schmerzende Sprünge, als ich mit dem Kopf gegen etwas Hartes stieß.
Ich strampelte mit den Beinen, schob mich mit den Händen an der glitschigen Stahlfläche entlang und tauchte auf.
Keuchend rang ich nach Luft. Ich schluckte ein bißchen Wasser, als ich vor Atemholen das Schwimmen vergaß, aber ich blieb an der Oberfläche. Vorsichtig peilte ich die Lage, als ich wieder einigermaßen klar denken konnte.
Ich war zwischen zwei Hafenschleppern aufgetaucht, und auf dem Rechten sah ich einen Mann gebückt irgend etwas verrichten.
Ich stieß mich von dem Kahn ab, neben dem ich mich befand, und Schwamm hinüber zu dem anderen.
»Hallo!« rief ich leise.
Das Poltern auf dem Schiff verstummte. Noch einmal rief ich: »Hallo!«
Ich hörte Schritte, und dann erschien der Kopf eines bärtigen TV-Mannes über mir auf dem Schiff.
»Nu’ werd’ ich doch verrückt«, sagte er. »Mann über Bord! Wo kommen Sie denn her?«
»Helfen Sie mir rauf! Es ist verdammt kalt hier drin!« sagte ich mit klappernden Zähnen.
Er hielt sich mit der linken Hand irgendwo fest, beugte sich weit vor und streckte mir die rechte Hand entgegen.
Zweimal warf ich mich hoch, aber erst beim zweitenmal gelang es mir, seine Hand so fest zu fassen, daß ich nicht wie er wegrutschte. Er preßte die Lippen fest zusammen und zog mich hoch.
Ich fiel auf Deck und keuchte.
Und dann hörte ich vom Ufer her ihre Stimmen. Der Freundliche war unverkennbar dabei.
Ich kroch ein Stück weiter, bis ich im Schatten der Decksaufbauten lag.
»Hören Sie!« rief ich dem Mann leise zu, der mich aus dem Wasser geangelt hatte. »Ich bin ein G-man, auf der Jagd nach gewissen Leuten. Man wollte mich abservieren, aber ich kam davon, weil ich durch ein Fenster direkt in den Bach sprang. Die Leute sind…«
Ich kam nicht dazu weiterzusprechen, denn vom Ufer her dröhnte die Stimme des Chefs herüber:
»Hallo, Sie da! Haben Sie einen Mann im Wasser gesehen?«
Ich biß die Zähne aufeinander. Der Bärtige tappte zum Ufer hin, ohne mir einen Blick zu gönnen.
»Einen Mann?« fragte er. »Was für einen Mann?«
Ich atmete auf. Es sah nicht so aus, als würde er mich verraten. Langsam richtete ich mich auf und lauschte um die Ecke der Aufbauten zur Uferseite hin.
»Einen Mann, der ins Wasser gefallen ist!« erwiderte die Stimme des Freundlichen. Er mußte sich von meinem Haken schneller erholt haben, als ich eigentlich angenommen hätte.
»Ins Wasser?« widerholte der Bärtige. »Um die Jahreszeit ins Wasser? Na, der soll aber mal aufpassen, daß er sich keine Lungenentzündung holt!«
»Idiot!« rief der Chef. »Sie haben also keinen gesehen?«
»Doch«, sagte der Bärtige.
Mir stockte der Atem.
»Doch«, wiederholte der Bärtige langsam. »Vor einem halben Jahr sah ich mal einen, der ins Wasser gefallen war. Er sah aus wie eine gebadete Katze, hähä!«
Die Gangster am Ufer riefen noch etwas wenig Angenehmes. Der Bärtige kam zurück und bog um die Ecke. Er grinste mir zu: »Na, Kamerad? Wie habe ich das gemacht?«
»Großartig«, sagte ich. »Ganz großartig haben Sie das gemacht. Vielen Dank.«
»Was wollten Sie mir doch vorhin sagen?« fragte er.
Ich grinste: »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß Sie mich diesen Leuten nicht verraten sollten. Aber anscheinend hätte ich mir meinen Speech sparen können. Haben Sie vielleicht eine Zigarette? Meine sind vollkommen durchnäßt.«
Er hockte sich neben mir auf die an Deck festgeschraubte Kiste. In seiner Hosentasche kramte er nach den Zigaretten und fand tatsächlich ein halbes Päckchen, das allerdings ziemlich zerdrückt war.
Wir bedienten uns beide. Ich machte den ersten Zug und fühlte mich ein bißchen wohler, obgleich ich noch vor Kälte zitterte. Um mir ein wenig aufwärmende Bewegung zu verschaffen, stand ich auf.
Im gleichen Augenblick kam ein Mann um die Decksaufbauten herum. Wir standen uns auf einen halben Yard gegenüber.
Es war der Bulle.
***
Wir waren beide für den Bruchteil einer Sekunde so verblüfft, daß wir nicht den kleinen Finger bewegten. Aber dann erwachten wir gleichzeitig aus unserer Erstarrung.
Er riß seine rechte Faust hoch und wollte mir ein paar Rippen damit demolieren. Ich blockte den Hieb mit dem linken Unterarm ab und setzte ihm gleichzeitig die Rechte gegen seinen Kiefer.
Leider erwischte ich nicht genau den Punkt. Er ging zwar einen halben Schritt rückwärts, aber das war auch das ganze Erlebnis meines Schlages.
Ich setzte ihm nach. Er stoppte mich mit einem unsicheren Schlag gegen meine kurzen Rippen. Ich spürte, wie mir die Luft wegblieb, aber ich landete doch noch einen ähnlichen Schlag auf seinem Brustkorb.
Der Kerl schüttelte diesen Hieb ab, als hätte ihn ein Kind gestreichelt. Dann pumpte er mich mit einer Serie voll, die mir den letzten Rest Luft aus der Lunge trieb.
Als er merkte, daß ich gelähmt war, trat er zurück und holte aus. Well, er legte alles in den Hieb hinein, und ich sah, daß er alles hineinlegte.
Ich wollte den Schlag abblocken, aber meine Arme gehorchten mir einfach nicht. Sie hingen an meinem Körper herunter, als gehörten sie mir gar nicht.
Das einzige, was ich fertigbrachte, war, daß ich mich einfach nach hinten fallen ließ. Aber das geschah wenigstens noch rechtzeitig. Seine Faust zischte nach vorn, und er stürzte auf mich, daß es krachte.
Ich hatte rein instinktiv eine Jui-Jitsu-Regel anwenden wollen, als ich mich nach hinten fallen ließ: nämlich aus einem Sturz eine Rolle zu machen. Da es nach hinten ging, riß ich die Beine hoch und wollte rückwärts abrollen. Aber in diesem Augenblick stürzte der Bulle auf mich.
Er flog genau auf meine emporgezogenen Knie, und besser konnte ich es mir nicht wünschen. Ich stieß beide Beine mit aller Kraft von mir, und das schleuderte den Bullen einige Yards von mir weg.
Ich war schneller auf den Beinen als er.
Aus den Augenwinkeln sah ich, daß sich der Bärtige die Hände rieb und offensichtlich von dem Fight begeistert war. Da es nicht um seine Haut ging, konnte er leicht begeistert sein.
Mit zwei Sätzen war ich am Gegner. Der Bulle war aufgestanden und wollte sich gerade mit dem Oberkörper vollends, aufrichten.
Ich machte seine Absicht zunichte. Mit der Linken holte ich von unten her aus und ließ sie an seinem Kinn explodieren. Das warf ihm den Kopf hoch. Aber nur einen Sekundenbruchteil später krachte ihm meine Rechte seitlich gegen den Hals, und das schickte ihn endgültig nach unten.
Keuchend stand ich ein paar Sekunden und japste nach Luft. Und dann sah ich, daß der Freundliche mit dem Boß am Ufer zurückkamen.
Ich ließ mich fallen, denn die beiden hatten Pistolen in der Hand, während meine Waffe ja den Besitzer gewechselt hatte.
»Seine Kumpane kommen zurück!« rief ich dem Bärtigen zu. »Sie haben Schießeisen, und sie werden nicht zögern, uns damit ein paar Löcher in den Körper zu blasen! Können Sie nicht mit dem Kahn ablegen?«
Der Bärtige stutzte einen Augenblick. Dann nickte er eifrig: »Verstehe! Die könnten es krummnehmen, daß Sie den Mann da auf die Bretter geschickt haben, was? Okay, ich lege ab!«
Er rannte nach hinten, und ich hörte ein paar Sekunden später den Motor auftuckern. Vorsichtig hob ich den Kopf und peilte hinüber zum Ufer. Ein Seilende klatschte ins Wasser und dann nahm der Kahn ganz langsam Fahrt auf.
Ich zog den Kopf wieder ein und blieb liegen, bis wir schon ein gutes Stück vom Ufer weg waren. Dann stand ich auf und blickte zurück. Die Gestalten des Freundlichen und seines Chefs waren nur noch als kleine Figuren zu erkennen. Sie konnten mich mit dem bloßen Auge bestimmt nicht mehr erkennen. Aber der Boß hatte ja ein Fernglas.
Ich blieb in Deckung der Aufbauten, als ich nach hinten schlich. Der Bärtige stand im Führerhaus am Ruder.
»G-man!« rief er, als ich neben ihm auftauchte. »Wo wollen wir eigentlich hin?«
Ich grinste: »Wo sind wir denn eigentlich?«
»East River. Ungefähr in der Höhe der Wall Street.«
»Dann halten Sie nach Süden! Pier neun!«
Der Bärtige rümpfte die Nase:
»Wohl zur Küstenwache, was?«
»Richtig«, ich nickte. »Die Coast Guard muß für mich ein paar Kleinigkeiten erledigen. Wie spät haben wir es eigentlich? Meine Uhr ist stehengeblieben.«
»Wird bald sechs sein.«
»Und noch immer nichts von einem Sonnenaufgang zu sehen? Ich muß sagen, ich hätte nichts dagegen, wenn es heute in New York einen heißen Tag gäbe.«
Der Kampf hatte mich ein wenig erwärmt, aber jetzt sorgten der Wind und meine nasse Kleidung dafür, daß mir wieder die Zähne aufeinanderschlugen. Ich ging wieder nach vorn und beugte mich über den Bullen.
Er hatte ein schönes, trockenes Jakkett an. Ich zog es ihm aus, was mir einige Mühe machte, denn ich mußte seinen massigen Körper ein paarmal hin und her wälzen. Bei der Gelegenheit nahm ich ihm natürlich seine Pistole ab, und ich fühlte mich sofort angezogener, als ich wieder eine Waffe in den Fingern hatte.
Ich entledigte mich meines Rockes und schlüpfte in seinen. Er fühlte sich angenehm warm an, aber gegen meine nasse Unterkleidung kam auch diese Wärme nicht an. Nach ein paar Minuten fror ich wieder erbärmlich.
Aber zu dem Zeitpunkt schälte sich bereits der Pier der Küstenwache aus dem Nebel. Der Bärtige mußte den Hafen sehr genau kennen, daß er im dichter werdenden Nebel den Pier so genau angesteuert hatte.
Gerade als wir anlegten, regte sich der Bulle zum ersten Male. Ich ließ ihn liegen und half dem Bärtigen beim Anlegen.
»Was wollen Sie hier?« rief wenig später auch schon einer der Boys von der Küstenwache und kam den Pier entlanggerannt, als fürchte er, wir wären die Invasion vom Mars.
Ich hatte meinen nassen Rock in der Hand, fischte die Brieftasche heraus und suchte meinen Dienstausweis. Die Nässe war ihm nicht sehr bekommen, aber immerhin konnte man noch deutlich lesen, zu welchem Verein ich gehörte.
Der Boy der Küstenwache warf nur einen kurzen Blick darauf, dann sah er mich mißtrauisch an und dann noch einmal sehr gründlich den Ausweis.
»Wer ist Ihr Vorgesetzter?« fragte ich.
»Lieutenant Harvey, Sir.«
»Okay, bringen Sie mich hin! Aber diesen Mann müssen wir mitnehmen. Er ist wichtig für den FBI.«
Der Boy von der Küstenwache sagte gar nichts. Er duldete es, daß ich dem Bullen seine eigene Pistole in den Rücken setzte, als er neugierig an der Reling aufgetaucht war. Stöhnend wankte er vor uns her.
Der Bärtige hatte mir versprochen, daß er sich mal im Distriktgebäude melden würde. Ich mußte ihm doch einen Drink spendieren, da er mich schon gerettet hatte.
Lieutenant Harvey war ein straffer, energisch wirkender Mann von gut fünfundvierzig Jahren. Er runzelte nur die Stirn, als unser seltsamer Aufzug bei ihm im Office aufkreuzte.
Die Schreibtischlampe brannte, und Harvey schien die ganze Nacht über Akten durchgearbeitet zu haben, denn der große Aschenbecher neben der Lampe war bis obenhin gefüllt mit Asche und einem wahren Berg von Zigarettenstummeln. Trotzdem sah Harvey nicht müde aus.
»Sir, dieser Mann behauptet, FBI-Agent zu sein!« meldete der Boy.
Harvey sah mich durchdringend an. Dann fragte er knapp: »Ihren Dienstausweis?«
Ich legte ihm das durchnäßte Dokument hin. Er betrachtete es gründlich, dann wandte er sich an den Boy: »Heißen Kaffee! Ein paar Decken!«
Ich grinste erleichtert und ließ mich in einen Stuhl fallen, der sehr nahe am Ölofen stand.
»Kaffee gem. Aber keine Decken. Ich habe wenig Zeit. Können Sie diesen Mann und mich mit einem Wagen zum Distriktgebäude des FBI bringen lassen?«
»Selbstverständlich, Mister Cotton. Ich kann Ihnen auch ein Paar Handschellen ausleihen, wenn Sie sie brauchen sollten.«
Ich besah mir den Bullen, der leise stöhnend vor Harveys Schreibtisch stand undsich unentwegt das Kinnrieb, das eine leicht bläulich-violette Färbung aufwies.
»Okay«, sagte ich. »Es kann nicht schaden.«
Zwei Minuten später mußte der Bulle beide Hände heben, wenn er sich übers Kinn reiben wollte, denn da hatte er schon stählerne Armbänder um die Gelenke.
Ich bekam in bemerkenswert kurzer Zeit eine Tasse kochendheißen Kaffees und trank ihn so heiß, wie es nur eben auszuhalten war, und dabei rauchte ich eine von Harveys Zigaretten, die er mir angeboten hatte.
»Wie kommt es, daß Sie so naß sind?« fragte Harvey.
»Ich mußte diesem Mann und zwei anderen ein Schnippchen schlagen«, sagte ich. »Sonst wäre ich vielleicht jetzt schon im Jenseits.«
In groben Zügen berichtete ich ihm die Erlebnisse dieser Nacht, wobei ich sagte, daß es um Rauschgift gehe, weil ich seinen eventuellen Fragen ausweichen wollte.
Merkwürdigerweise widersprach der Bulle nicht. Hatte ich etwa richtig getippt? Ging es bei diesen ganzen mysteriösen Vorfällen wirklich um Rauschgift? Nun, das würde sich ja noch herausstellen.
»Harvey«, sagte ich, nachdem ich ihm meine Story dargelegt hatte, »kann die Coast Guard eigentlich eine genaue Kontrolle darüber führen, was für Schiffe heute New York anlaufen?«
»Das tun wir sowieso«, erwiderte er.
»Können Sie mir heute abend eine Durchschrift dieser Liste der heute eingelaufenen Schiffe in mein Office schicken?«
»Ich hatte Nachtdienst und werde deshalb tagsüber nicht hier sein. Aber ich kann meiner Ablösung Ihren Wunsch weitergeben, damit mein Kollege vom Tagdienst das veranlassen kann.«
»Dafür wäre ich ihnen dankbar, Harvey. Wie steht es jetzt mit dem Wagen?«
Harvey stand auf: »Ich werde mich sofort darum kümmern.«
Er verließ das Office. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, da sagte der Bulle: »Lassen Sie mich laufen, G-man! Ich kann Ihnen doch nichts nützen!«
»Das wird sich noch zeigen«, antwortete ich, »Seien Sie doch nicht so dickköpfig!« bettelte der Bulle. »Von mir haben Sie wirklich nichts. Ich weiß weder, um was es geht, noch wer der Boß ist. Ich habe ihn auch nie anders gesehen als Sie.«
»Darüber unterhalten wir uns im Distriktgebäude«, sagte ich und sah Harvey erwartungsvoll an, der gerade wieder hereingekommen war.
»Einer meiner Boys wird Sie beide zum FBI bringen«, sagte Harvey. »Aber vorher sollten Sie einen Whisky trinken, Cotton. Ich habe einen hier. Mögen Sie?«
»Guter Gott«, seufzte ich: »Da kann der Mensch noch fragen!«
Harvey schenkte ein, und ich kippte zwei gut gemessene Portionen durch die Kehle. Danach winkte ich dem Bullen, und er machte keine Schwierigkeiten, sondern kam anstandslos mit.
Der Whisky hatte mich innerlich ein wenig aufgewärmt, ebenso der heiße Kaffee, so daß ich die Kälte nicht mehr so stark empfand. Allerdings war es mehr als unangenehm, völlig durchnäßte Kleidung auf dem Körper zu haben.
Es mochte gegen sieben oder kurz danach sein, als wir endlich im Hof des Distriktgebäudes ankamen.
Der Bulle und ich stiegen aus, der Boy von der Küstenwache wendete und brauste wieder ab, nachdem er meinen Dank mit einem freundlichen Grinsen quittiert hatte.
»Kommen Sie!« sagte ich zu dem Bullen.
Gehorsam trottete er neben mir her. Er war nichts weiter als ein Schläger. Wer ihn bezahlte, der durfte auf seine Fäuste rechnen. Intelligenz war bei ihm nicht vorauszusetzen.
Ich brachte ihn hinunter in den Keller des Distriktgebäudes und übergab ihn den Kollegen vom Zellentrakt. Sie regelten die Formalitäten seiner Einlieferung für mich, und ich unterschrieb nur den Einlieferungszettel.
Danach ging ich wieder hinauf und suchte den Chef der Fahrbereitschaft. Ich bat ihn, mich mit einem Streifenwagen nach Hause bringen zu lassen, damit ich mir trockene Kleider holen konnte.
Über Sprechfunk wurde der Wagen herbeigerufen. Ich stieg ein und begrüßte die Kollegen. Es waren Guy Wolters und Mobby Lindfeld. Nachdem sie mich ein bißchen aufgezogen hatten wegen meiner nassen Kleidung, sagte Guy: »Was hältst du von dem Mord in der Telefonzelle?«
»Von was für einem Mord? In welcher Telefonzelle?« fragte ich entgeistert.
»Na, weißt du denn noch nichts von der Geschichte, die heute nacht passiert ist?«
»Keine Ahnung. Ich war heute nacht nicht im Distriktgebäude.«
»Das wissen wir«, erwiderte Mobby Lindfeld. »Zu Hause warst du auch nicht. Und dann deine nassen Sachen! Hast du irgendwo einer Schönen ein Ständchen gebracht und bist von oben her begossen worden?«
»Stimmt ziemlich genau«, erwiderte ich. »Aber jetzt erzählt mal, was heute nacht los war!«
Sie berichteten mir von dem eigenartigen Anruf. Zum Schluß seiner Erzählung meinte Guy Wolters: »Das Komische an der Geschichte ist, daß man in der Telefonzelle eine Brosche fand, und zwar eine Brosche, die Raila Sheers gehört haben soll. Phil behauptet das wenigstens. Jetzt frage ich dich, Jerry: Wie soll eine Brosche, die der Sheers gehörte, in die Telefonzelle am Times Square kommen? Die Sheers ist tot. Ihr Zimmer war von der Mordkommission versiegelt!«
»Eine Brosche…« murmelte ich. »Eine Brosche, die Raila Sheers gehört haben soll..«
Meine Gedanken gingen zurück zu den Ereignissen der heutigen Nacht. Ich hatte auf einem Sofa gesessen und zufällig in die Richtung geblickt, in welcher der Freundliche das Zimmer verlassen wollte.
Sie erinnern sich vielleicht: Er hatte gerade in dem Augenblick die Tür geöffnet, als draußen ein Mädchen durch den Korridor gegangen war. Ein Mädchen, das Raila Sheers glich wie ein Ei dem anderen.
Ich hatte dieses Mädchen nur ganz kurz gesehen, vielleicht vier oder fünf Sekunden. Aber in diesem kurzen Zeitraum hatte ich doch eine Kleinigkeit bemerkt, die jetzt auf einmal eine ungeheure Bedeutung erhielt: Das Kleid dieses Mädchens hatte einen deutlich sichtbaren Riß gehabt, eine schadhafte Stelle, ein dreieckiges Loch, das sich wenige Zentimeter unterhalb des linken Schlüsselbeins befand.
Also an einer Stelle, wo Frauen manchmal Broschen zu tragen pflegen…
***
»Sir, die ›Santa Margarete‹ läuft ein«, meldete ein Mann der Küsten wache seinem Vorgesetzten Offizier.
»Schön, dann schreiben Sie sie in die Liste, die das FBI haben will. Machen Sie eine kurze Bemerkung dazu. Eh… schreiben Sie: ›Einlaufzeit nach Plan zwei Uhr morgens. Infolge sehr starken Nebels mit fünf Stunden Verspätung angekommen. Heimathafen Rio. Fährt unter der Flagge von Panama. ‹ Das wäre alles.«
»Jawohl, Sir.«
Eine kleine Meldung, eine harmlose Meldung. Aber fast immer sind es die harmlosen Kleinigkeiten, die einem Kriminalfall seine entscheidende Wendung geben.
***
Ich erzählte den Kollegen nichts von dem Mädchen, das ich in der Nacht gesehen hatte. Ich sagte auch nichts von dem Riß in ihrem Kleid. Sonst hätte ich die ganze Geschichte dieser Nacht erzählen müssen, und dazu war keine Zeit mehr, denn sie hielten gerade vor meinem Hause.
Ich wollte schon aussteigen, als mir einfiel, daß ich keine Waffe mehr hatte. Mein Revolver war mir von den Gangstern abgenommen worden, und die Waffe des Bullen lag neben seinen anderen Besitztümern in einem der Fächer, wo beim FBI die Habseligkeiten der bei uns Inhaftierten aufbewahrt werden. Andererseits hatten mich die Gangster hinter der Haustür erwartet, und wer konnte wissen, ob sie es nicht ein zweites Mal an der gleichen Stelle versuchen würden?
»Könnt ihr einen Augenblick hier warten, bis ich euch vom Fenster aus zuwinke?« fragte ich die Kollegen. »Man hat mich schon gelegentlich hinter der Haustür erwartet.«
Sie grinsten und nickten nur. Es war manchem von ihnen schon ähnlich ergangen. Ich ging zur Haustür und stieß sie vorsichtig auf. Niemand war zu sehen. Das Haus lag noch im Frieden der frühen Morgenstunde. Irgendwo im ersten oder zweiten Stock dudelte ein Radio.
Ich betrat meine Wohnung und schloß die Tür hinter mir sorgfältig wieder ab.
Nachdem ich alle Räume flüchtig durchsucht hatte, gab ich den Kollegen am Fenster das Zeichen, daß sie fahren könnten.
Ich legte die nasse Kleidung ab und ging ins Badezimmer. Brüllend heiß ließ ich das Wasser über meinen durchgefrorenen Körper dampfen. Anschließend gab’s eine kalte Dusche, bis mir die Haut brannte wie von tausend Nadelstichen.
Dann noch ein kräftiges Frühstück, trockene und warme Kleidung - ich war wieder in Form. Starker Kaffee vertrieb auch den letzten Rest von Müdigkeit, so daß ich ziemlich erfrischt zurück zum Distriktgebäude fahren konnte. Ich ließ den Wagen im Hof stehen.
An der vorderen Tür stand Ricky Miles und tat für einen G-man etwas Komisches. Er hatte sich niedergebückt und putzte einem siebenjährigen Jungen die Nase ab. Dessen Zwillingsbruder stand dabei und betrachtete das Ganze kopfschüttelnd.
Ich blieb stehen und mußte unwillkürlich lachen.
***
»Hast du einen Kursus in Kinderpflege absolviert, Ricky?« rief ich hinüber.
Miles beendete seufzend seine Beschäftigung.
»Ach, du bist es, Jerry! Sieh dir mal die beiden tollen Burschen an! Sieben Jahre alt! Weißt du, woher sie stammen?«
»Keine Ahnung!«
»Aus Detroit! Überlege dir das mal! Aus einer Stadt, die über sechshundert Meilen von hier entfernt ist! Vor vier Wochen haben die Eltern schon Anzeige erstattet, daß ihr Zwillingspaar verschwunden ist. Heute früh findet sie einer auf der Gepäckannahme eines Bahnsteigs der Central Station. Und ich darf sie jetzt zurück zu ihren Eltern bringen.«
»Gratuliere!« rief ich ihm zu. »Eine schöne Reise auf Staatskosten ist doch fast so gut wie ein Urlaub.«
Ricky machte ein Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen.
»Danke! Urlaub! Mit den beiden? Erstens müßte ich sie mit Handschellen an mir festschmieden, wenn ich sicher sein wollte, daß sie nicht wieder verschwinden, und zweitens kann ich sie nicht auseinanderhalten. Ich rede sie immer verkehrt an. Aber wie soll man auch behalten können, wer von den beiden Tommy und wer Henry ist?«
Die beiden kleinen Burschen begannen ein freudiges Geschrei. Anscheinend spielten sie mit Ricky so eine Art Verwechslungskomödie, denn ich hörte, wie sie erst alle beide Henry und dann alle beide Tommy sein wollten.
Ich sah ihnen lachend nach, als sie das Distriktgebäude verließen. Wie Sie sehen, ist das FBI nicht nur da, um sich mit Gangstern herumzuschießen. Die Zahl der verschwundenen Kinder, die das FBI wieder zu ihren Eltern zurückgebracht hat, kann nur noch ein Statistiker in Washington wissen.
Während ich mir eine Zigarette ansteckte, sah ich durch das Glas der Fronttür, wie sich Ricky draußen Mühe gab, die beiden Zwillinge in einen Dienstwagen zu verfrachten.
Ich sah, wie er selbst hinten einstieg und dem Kollegen, der vorn am Steuer saß, auf die Schulter klopfte. Wahrscheinlich wurden die drei jetzt von dem Dienstwagen zum Central-Bahnhof gebracht, um dort in einen passenden Zug zu steigen, der die Ausreißer zurück zu ihren Eltern bringen sollte.
Ich stand und starrte dem Wagen nach, bis mich plötzlich eine Stimme aus meinen Gedanken aufschreckte.
»Hallo, Jerry! Ich habe Sie jetzt fast drei Minuten lang beobachtet. Das Auto draußen, ist längst abgefahren, aber Sie starrten ihm immer noch nach. Ist denn irgend etwas Besonderes an dem Wagen?«
Ich drehte mich um. Es war Mister High, unser Distriktchef.
»Guten Morgen, Chef«, sagte ich. »Mit dem Wagen? Na ja, eine Kleinigkeit gab mir zu denken. Sie wissen ja, Chef, die bedeutendsten Erfindungen sind oft nur durch einen lächerlichen Zufall gemacht worden. Ich glaube, in meiner Sache hat sich dieser lächerliche Zufall soeben abgespielt…«
Wir fuhren zusammen mit dem Lift hinauf. Der Chef erkundigte sich taktvoll, ob ich diese Nacht das Telefon nicht gehört hätte.
»Ich war nicht zu Hause«, erwiderte ich. »Ein paar Freunde hatten mich eingeladen. Sie' sind von einem ausgedehnten Europa-Trip zurückgekommen und haben einige Farbfilme aufgenommen: Griechenland, Italien, Schweiz und so. Natürlich mußte ich mir jeden Meter dieser Streifen ansehen.«
Der Chef nickte nur und sagte: »Ach so…«
Er stellte zwar keine weiteren Fragen, aber ich war trotzdem nicht ganz sicher, ob er mir meine Geschichte abnahm. Dennoch blieb ich bei dem Entschluß, noch nichts von meinen nächtlichen Abenteuern zu erzählen. Manchmal macht es mir Spaß, alle Trümpfe eines Spiels mit einem Schlage auf den Tisch zu legen.
Und so weit war es an diesem Morgen noch nicht.
***
Als ich mein Office betrat, war von Phil nichts zu sehen. Ich fragte in der Zentrale nach seinem Verbleib, aber dort konnte man mir nur sagen, daß er sich gegen sechs Uhr früh von der Mordkommission getrennt hätte mit der Bemerkung, er müßte erst einmal irgendwo kräftig frühstücken.
Ich nahm an, daß er auch noch nach Hause fahren würde, um sich zu waschen und zu rasieren, denn in der Nacht hatte er dazu gewiß keine Zeit gehabt. Also bestand für mich kein Grund zur Beunruhigung.
Ich griff zum Telefon und ließ mich mit der National Treasure Bank Inc. verbinden. Irgendeine weibliche Stimme meldete sich.
»Guten Morgen«, sagte ich betont freundlich. »Es tut mir ja leid, daß ich Sie belästigen muß, aber Sie sind vielleicht so freundlich, mir aus einer peinlichen Verlegenheit zu helfen, nicht wahr? Der Herr von Schalter sechzehn gehört zu unserem Kegelklub, ich muß die Einladungen zu unserem nächsten Klubfest schreiben und ich habe doch seinen Namen vergessen! Es wäre mir furchtbar peinlich,' wenn ich ihn selbst nach seinem Namen fragen sollte. Wissen Sie, es ist ein Herr von etwa…«
Ich hängte eine knappe Beschreibung des Freundlichen an.
»Ach, Sie meinen Mister Bride!« erwiderte die weibliche Stimme. »Mister Sam Bride, mein Herr.«
»Ich danke Ihnen vielmals, meine Dame«, sagte ich und trennte unser Gespräch. Obgleich ich mir gar nichts davon versprach, setzte ich mich in den Jaguar und fuhr zur Bank.
Am Schalter sechzehn stand ein Mann, den ich noch nie im Leben gesehen hatte.
»Ich möchte Mister Bride sprechen«, sagte ich.
»Tut mir leid, Sir. Mister Bride ist heute morgen nicht zum Dienst erschienen. Wir nehmen an, daß er plötzlich erkrankt ist.«
»Na, dann komme ich in den nächsten Tagen noch einmal vorbei«, sagte ich unbestimmt und durchquerte die Schalterhalle.
Als ich mich etwa in der Mitte befand, konnte mich der Mann, mit dem ich eben gesprochen hatte, bestimmt nicht mehr sehen, denn in der Schalterhalle wimmelte es von Menschen.
Ich wandte mich nach links und drängte mich langsam durch die Menge zum Auskunftsschalter.
»Ich möchte den Personalchef sprechen«, sagte ich.
»Zimmer 211 im dritten Stock, bitte.«
Ich bedankte mich und suchte die Fahrstühle. Sie befanden sich in einer Ecke, die von der Halle durch große Schwingtüren aus Glas mit Stahlrahmen abgetrennt waren.
Ein paar Minuten später stand ich im Vorzimmer.
Die Sekretärin wollte um jeden Preis wissen, in welcher Angelegenheit ich das hohe Tier sprechen wollte, dessen Schwelle sie belagerte.
»Haben Sie einen Briefumschlag da?« fragte ich.
Verdattert nickte sie und gab mir einen. Ich schob meinen Dienstausweis so hinein, daß sie ihn nicht erkennen konnte, und klebte den Umschlag zu.
»Geben Sie ihm das«, sagte ich. »Das klärt alles.«
Sie blinzelte mißtrauisch zwischen mir und dem Umschlag hin und her, schließlich aber raffte sie sich doch auf und verschwand hinter einer ledergepolsterten Doppeltür.
Es ging bemerkenswert schnell. Sie erschien wieder und hielt mir die Tür auf: »Mister Parker läßt bitten.«
»Danke.«
Ich betrat das nobel eingerichtete Büro und wurde von einem Herrn begrüßt, der an die fünfzig Jahre alt sein mochte, aber eine jugendlich straffe Figur und helle, wasserblaue Augen hatte.
»Mister Cotton, nicht wahr? Hier ist Ihr Ausweis zurück. Bitte, nehmen Sie Platz. Was kann ich oder meine Firma für Sie oder für den FBI tun?«'
Ich ließ mich in den Sessel vor seinem Schreibtisch fallen und machte eine vage Handbewegung: »Leider kann ich Ihnen keine Auskunft über die Gründe geben, die den FBI zu dieser Handlung bewegen, deretwegen ich bei Ihnen bin. Es handelt sich um Mister Bride, Sam Bride.«
Parker hob die Augenbrauen: »Liegt etwas gegen ihn vor?«
Ich zuckte die Achseln: »Das wissen wir noch nicht. Es geht lediglich um einen bestimmten Verdacht. Das Bedeutet noch gar nichts. Sie werden wissen, daß jeder Mensch in irgendeinen dummen Verdacht geraten kann, der sich hinterher als unbegründet erweist. Aber wir als Bundeskriminalpolizei müssen manchen Spuren nachgehen, auch auf die Möglichkeit hin, daß sie sich als Fehlspuren erweisen.«
Parker nickte: »Ich verstehe. Sie wollen andeuten, daß für uns noch keinerlei Anlaß besteht, irgendwelche Befürchtungen hinsichtlich der Zuverlässigkeit unseres Herrn Bride zu hegen.«
»So ist es. Ich brauche von Ihnen lediglich zwei Auskünfte: erstens Mister Brides Privatanschrift. Zweitens wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie diese Nummer anrufen würden, sobald Mister Bride hier in der Bank erscheint.«
Ich gab ihm eine unserer dienstlichen Visitenkarten.
»Die Anschrift von Mister Bride kann ich Ihnen geben. Augenblick!«
Er ging zur Wand und öffnete einen kleinen Karteikasten, der auf einem niedrigen Schrank stand. Nachdem er kurz in den Karten geblättert hatte, zog er eine heraus und las die Adresse vor.
Ich notierte Brides Anschrift, 67ste Straße West. Als mir Parker auch noch versprochen hatte, daß er mich anrufen würde, sobald Bride in der Bank erschien, verließ ich ihn und fuhr zurück zum Distriktgebäude.
Als ich das Office betrat, saß Phil hinter seinem Schreibtisch und blätterte in einem Fotoalbum.
»Hallo, Jerry!« rief er. »Hast du schon von dem Mord gehört, der heute nacht am Times Square begangen wurde?«
Phil war noch unrasiert und trug keine Krawatte. Ein sicheres Zeichen dafür, daß er noch nicht wieder zu Hause gewesen war, seit man ihn in der Nacht wegen dieses Mordes aus den Federn geholt hatte.
»Ja, ich habe davon gehört«, erwiderte ich. »Warum?«
»Weil ich den Mörder oder die Mörderin bereits kenne. Nur haben wir es mit dem sehr merkwürdigen Fall zu tun, daß eine vor Wochen ermordete Person heute nacht eine andere Person ermordet hat. Und das geht mir nicht so ganz in den Kopf. Hier, ich habe das Album geholt, das bei Raila Sheers im Zimmer lag. Übrigens hat man dort das Polizeisiegel erbrochen, aber darüber können wir uns später noch unterhalten. Jetzt sieh dir erst einmal dieses Bild hier an.«
Er zeigte auf ein Foto von Raila Sheers, dem in der 52sten Straße ermordeten Mädchen. Sie trug eine Art Cocktailkleid. Und eine Brosche, die eine gewundene Schlange darstellte.
»Diese Brosche«, sagte Phil, »habe ich heute nacht neben der Leiche am Times Square gefunden. Kannst du mir dieses Rätsel erklären?«
Ich zuckte die Achseln:
»Vielleicht. Aber ich habe noch ein anderes Rätsel für dich. Sobald wir das gelöst haben, ergibt sich die Lösung deines Rätsels vielleicht von selbst. Fahr nach Hause und wasch dich. Rasieren könnte auch nicht schaden. Ich bring’ dich nach Hause und warte auf dich. Wir müssen anschließend zur Columbia-Universität.«
»Zur Columbia? Aber was willst du denn da?«
Ich setzte mich auf den Schreibtisch, kramte meine Zigaretten hervor und sagte: »Wenn Tommy nicht Henry ist, kann Henry auch nicht Tommy sein. Oder was meinst du?«
Phil sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Dabei war ich nie so sehr bei glasklarem Verstand wie ausgerechnet in diesem Augenblick.
***
Ich erklärte Phil meine Gründe. Ich berichtete ihm von den Erlebnissen dieser Nacht. Je länger ich sprach, um so größer wurden seine Augen. Als ich endete, ließ er sich auf seinen Stuhl fallen und sagte tonlos: »Das war verdammt dicht an der letzten Grenze. Es ist ein Wunder, daß du davongekommen bist.«
»Ein Wunder wohl gerade nicht«, meinte ich. »Ich möchte eher sagen, daß es meinen schauspielerischen Qualitäten zuzuschreiben ist. Hätte ich nicht so überzeugend den übertölpelten, sich in Gewissensnöten windenden G-man gespielt, hätten sie mir nie die Handschellen abgenommen. Ich mußte erst die Handschellen loswerden, bevor ich irgend etwas unternehmen konnte. Deswegen kam es nur darauf an, den Burschen einen Kerl vorzuspielen, der bereit ist, alles zu unterschreiben, nur damit er der angekündigten höllischen Folterung entgeht. Ich habe mir alle Mühe gegeben, und es ist mir ja auch gelungen. Sonst säße ich nicht hier.«
Phil brauchte noch einige Zeit, bis er diese Neuigkeiten verdaut hatte. Dann fragte er plötzlich nachdenklich: »Aber Jerry, um was geht es denn eigentlich in diesem verrückten Fall? Ob es wirklich Rauschgift ist? Du sagtest doch etwas davon, als du in der Wache der Coast Guard warst. Und der Bulle hat nicht widersprochen. Ob also tatsächlich Rauschgift im Spiel ist?«
Ich zuckte die Achseln: »Das weiß ich nicht, Phil. Es ist schon möglich. Wir werden das noch herausfinden. Jedenfalls bin ich erst einmal froh, daß diese ganze mysteriöse Sache mit der Ermordung von Raila Sheers endlich ins Rollen gekommen ist. Wir haben jetzt allerhand Spuren, auf denen wir weiter vardringen können. Ich schlage vor, daß du zur Universität fährst, um die besprochene Angelegenheit dort abzuwickeln, während ich mir den Bullen vornehme. Vielleicht ist einiges aus ihm herauszuholen.«
»Einverstanden«, sagte Phil. »Ich rasiere mich hier im Hause. Oben im Schlafsaal der Bereitschaft wird bestimmt ein Elektro-Rasierer vorhanden sein. Wenn wir uns teilen, kommen wir doppelt so schnell vorwärts.«
Seine Augen strahlten. Man sah ihm an, daß auch ihn das gleiche Jagdfieber gepackt hatte wie mich. Während er verschwand, rief ich den Zellentrakt im Keller an und bat die Kollegen, mir den Bullen heraufzubringen, den ich vor ein paar Stunden eingeliefert hatte.
Es geschah. Verschlafen, unrasiert und nervös erschien der Bulle im Office. Ich forderte ihn auf, Platz zu nehmen, und bot ihm freundlich eine Zigarette an. Er nahm sie und rauchte mit tiefen Zügen.
Ich hatte mir ebenfalls eine Zigarette eingesteckt und überlegte, wie ich diesen Mann vernehmen sollte. Es gibt mehrere Methoden, und was bei einem wirkt, kann bei einem anderen gerade das Gegenteil erreichen. Aber dieser Fleischkoloß schien mir zu einem ganz bestimmten Typ zu gehören. Intelligent war er zweifellos nicht. Wenn man ihn einschüchterte, mußte man damit rechnen, daß er bockig wurde und den Mund ein oder zwei Tage lang überhaupt nicht mehr auftat. Also entschloß ich mich für die väterlichfreundliche Art.
»Wie war doch gleich Ihr Name?« begann ich.
Der Bulle grinste: »Ich habe ihn doch noch gar nicht gesagt.«
Ich machte eine halb ärgerliche, halb belustigte Kopfbewegung.
»Ach, ich sehe schon: Sie kann man nicht hereinlegen, was?« schmeichelte ich. »Ich gebe zu, das war so ein dummer Polizistentrick. Na, aber vielleicht sagen Sie uns trotzdem Ihren Namen?«
Der Bulle hatte sich geschmeichelt in die Brust geworfen und saß ein paar Grade aufrechter da als vorher.
»Ich weiß nicht«, brummte er unentschieden. »Ich weiß nicht, ob ich’s tun soll. Ich bin mir nicht sicher, ob’s nicht besser wäre, wenn ich den Mund hielte.«
»Das hätte wenig Zweck«, versicherte ich ihm. »Dann müßte ich nur Ihre Fingerabdrücke abnehmen und in unserer Kartei nachsehen lassen. Das würde nur ein oder zwei Stunden länger dauern. Aber Ihren Namen hätten wir dann doch.«
Er nickte betrübt: »Ja, ja, diese verdammten Fingerprints. Daran habe ich gar nicht gedacht.«
»Aber weil ich freundlich zu Ihnen bin, sagen Sie mir den Namen vielleicht gleich, was?« lockte ich. »Sehen Sie, mir ist es doch im Grunde vollkommen gleichgültig, wie Sie heißen. Ich bin hier doch nur ein ganz kleiner Mann. Aber meine Vorgesetzten, die setzen mich unter Druck. Bringen Sie uns den Namen von diesem Burschen, haben sie mir gesagt. Jetzt sitze ich da. Wirklich, mir wäre es vollkommen gleichgültig.«
Ich machte eine bedauernde Geste.
Der Bulle beugte sich vor: »Bei euch ist das auch so? Ja, ja, Mister, wir haben eben beide Pech gehabt. Wenn man Rockefeller heißt oder sonst irgendein hohes Tier ist, dann braucht man nur zu pfeifen, und die anderen -so die armen Schweine wie wir beide die müssen tanzen.«
»Ja, leider«, seufzte ich, daß sich die Steine vor Mitleid gekrümmt hätten. »Ich gehöre wirklich nicht zu den Leuten, die irgendwem Schwierigkeiten machen wollen. Ganz und gar nicht, das können Sie mir glauben…«
Ich sah ihn an, eine Bestätigung erheischend. Er fiel auch prompt herein: »Ich glaub’s Ihnen, Mister. Sie machen ’nen ganz netten Eindruck.«
Ich seufzte: »Das ist ja mein Fehler! Bloß weil ich keinen armen Kerl in Schwierigkeiten bringen will, habe ich sie dauernd. Sie glauben ja gar nicht, wie scharf hier die Vorgesetzten sind!«
»Ach!« staunte er, offenes Mitleid im Blick.
»Und wie!« versicherte ich. »Aber was soll ich machen? Irgendwo muß man ja seine paar Dollar verdienen, nicht wahr?«
»Sicher, sicher«, brummte er.
»Noch eine Zigarette?« fragte ich, als ich sah, daß er seinen Stummel ausdrückte. Er griff zu, schüttelte aber mit dem Kopf.
»Nehmen Sie ruhig!« drängte ich. »Ich bin doch kein Unmensch.«
Plötzlich beugte er sich vor: »Wissen Sie was, Kamerad? Ich sag’ Ihnen meinen Namen! Ihr kriegt’s ja doch in ein paar Stunden über meine Fingerabdrücke heraus. Da ist es doch egal, ob’s jetzt schon bekannt wird. Und Ihnen hilft es bestimmt ein bißchen, wenn es so aussieht, als hätten Sie mir das mit List und Tücke abgenommen, he?«
Ich war ergriffen. Ich stand auf und schüttelte ihm die Hand.
»Joe Rielers«, sagte er. »Ohne festen Wohnsitz. Ich schlafe mal in dem Boarding-Haus, mal in jenem. Was gerade in der Nähe liegt.«
»Danke«, sagte ich sehr ernst. »Mich würde ja bloß interessieren, wie Sie zu den Kerlen gestoßen sind, mit denen Sie heute nacht auf mich gewartet haben. Zu solchen Ausbeutern passen Sie doch gar nicht, das sieht man doch auf den ersten Blick. Die leben in Saus und Braus, Leute wie Sie müssen die Dreckarbeit machen und kriegen ein Dreckgeld dafür.«
»Da haben Sie verdammt ein wahres Wort gesprochen!« sagte Rielers und knallte seine mächtige Pranke auf den Schreibtisch, daß der Löscher hochsprang. »Genauso ist es! Sie verstehen was von diesen Burschen, das hört man doch gleich. Eigentlich wollte ich auch gar nichts mit der Sache zu tun haben. Aber ich war verflucht knapp bei Kasse. Und da kam dieser Kerl mit dem karierten Anzug in die Pension, wo ich gerade geschlafen hatte letzte Nacht. Der Wirt davon gibt schon mal ’nen Tip, wenn ein paar Dollars zu machen sind. Und da er wußte, daß es bei mir verflucht mies aussah, schickte er mir den Karierten an den Hals. Na, und da habe ich eben mitgespielt.«
»Vorher hatten Sie den Karierten nocht nicht gesehen, was?«
»Nee, bestimmt nicht. Ich sah ihn gestern abend zum erstenmal.«
»Und die anderen kannten Sie auch nicht?«
»Noch nie gesehen. Mit solchen feinen Pinkeln hat doch einer wie ich nie zu tun. Ich bin froh, wenn ich ab und zu mal einen Hunderter mache, dann reicht’s bei mir wieder für acht Tage. Ich bin doch bescheiden.«
Ich nickte nachdenklich und machte ein ernstes Gesicht dabei.
»Das ist doch eine verteufelte Sache«, seufzte ich nach einer Pause.
»Was denn?« fragte Rielers.
Ich breitete die Hände aus: »Sehen Sie, Mister Rielers, ich möchte Ihnen nichts vormachen. Meine Vorgesetzten bestehen darauf, daß Sie vor Gericht kommen wegen Beteiligung an Kidnapping. Na, ich glaube, mehr brauche ich wohl nicht zu sagen…«
Joe Rielers saß da wie gelähmt. Die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen. Auf seiner Stirn erschien der kalte Angstschweiß. Erst nach einer ganzen Weile krächzte er: »Aber…, Kidnapping,… darauf steht doch lebenslänglich…«
Ich nickte ernst, ohne ein Wort zu sagen.
Rielers brauchte eine ganze Weile, bis er diese niederschmetternde Nachricht verdaut hatte. Dann stürzte er vor, zerrte an meinen Armen und schrie: »Helfen Sie mir doch! Ich will doch nicht ewig sitzen! Ich habe doch keine Ahnung gehabt, was die Halunken mit Ihnen vorhatten! Ich habe doch nur mitgemacht, weil sie mir gesagt hatten, da wäre jemand, mit dem sie ein Geschäft besprechen müßten, aber der Kerl wollte nicht und deshalb müßten sie eben mal ’n bißchen nachhelfen. Na, daß manchmal bei einem Geschäft ein bißchen nachgeholfen werden muß, das weiß ich doch. Aber ich hatte doch keine Ahnung, daß man Sie umlegen wollte, weil Sie nicht so erbaut waren von dem Geschäft. Mein Ehrenwort, ich hatte keine Ahnung davon! Helfen Sie mir doch! Ich will nicht in den Knast, okay, ein paar Wochen vielleicht, aber lebenslänglich… Mann, Sie müssen mir helfen!«
Ich nickte ein paarmal: »Sicher, Mister Rielers, ich glaub’s Ihnen ja! Aber meine Vorgesetzten! Meinen Sie, die werden Ihnen das so ohne weiteres abnehmen? Die werden sagen: Der Mann will keine Ahnung von der beabsichtigten Ermordung eines G-man gehabt haben? Wenn er wirklich nichts davon wußte, wenn er nicht dauernd mit diesen Verbrechern zusammengearbeitet hätte - warum verweigert er dann die Aussage? Warum sagt er nicht, wo das Haus liegt, in das man unseren G-man zuerst gebracht hatte?«
»Aber ich will’s ja sagen! Ich sage alles! Es war ein Haus in der 13. Straße! 13. Straße Ost! Neben der Haustür stand 633! Mehr weiß ich doch auch nicht! Holt euch doch diese Halunken! Die müssen euch doch bestätigen, daß ich nichts davon wußte, was sie mit Ihnen vorhatten! Bitte, Mister G-man, helfen Sie mir doch! Holen Sie die Burschen! Stellen Sie sie uns gegenüber! Die müssen bestätigen, daß ich keine Ahnung hatte!«
»Hören Sie, Rielers«, sagte ich und stand auf. »Das ist eine Möglichkeit. Ich werde Ihnen helfen! Ich werde versuchen, die Burschen zu kriegen. Und weil Sie mir geholfen haben, will ich noch etwas für Sie tun: ich werde sagen, ich hatte den Eindruck, daß Sie sich absichtlich von mir besiegen ließen, als ich floh. Daß Sie mich nicht umlegen wollten und vorher von dieser Absicht nichts gewußt haben, glaube ich Ihnen. Sie sind nicht der Typ für einen Killer. Und ich bin nicht dafür, daß jemand für etwas büßen muß, nur weil er aus Dummheit etwas mitmachte, von dem er gar nicht wußte, was es werden würde. - Hallo? Ja, ihr könnt ihn wieder abholen. Übrigens würde ich ihm die Streichhölzer lassen, damit er mal eine Zigarette rauchen kann in der Zelle. Danke.«
Ich legte den. Telefonhörer wieder auf. Joe Rielers bedankte sich bei mir mit Tränen in den Augen.
»Ich habe auch zu danken, Mister Rielers«, sagte ich. »Wenn Sie später mal nach dieser Geschichte, für die Sie wahrscheinlich ein paar Monate kriegen werden, wieder herauskommen, dann melden Sie sich bei mir. Ich verschaffe Ihnen einen ehrlichen Job, Joe. Denn so was, was Sie bis heute betrieben haben, das kann und wird mit Sicherheit einmal sehr ins Auge gehen. Ziehen Sie die eine Lehre aus der Sache, Joe: Teilnahme an Verbrechen, ganz gleich an welchen auch immer, das kann für den, der mitmacht, lebensgefährlich werden!«
***
Als Joe Rielers wieder aus meinem Office hinausgeführt worden war, griff ich zum Telefon und wählte den Anschluß unserer Überwachungsabteilung. Ich schilderte in groben Zügen die Vorfälle der heutigen Nacht und bat darum, man möchte Brides Privatanschrift überwachen lassen.
Sobald er irgendwo auftauchte, sollte man ihn vorläufig festnehmen. Für einen Haftbefehl, der uns gestattete, ihn länger als vierundzwanzig Stunden zu behalten, würde ich dann schon sorgen. Die Überwachungsabteilung versprach es, und ich legte beruhigt den Hörer wieder auf.
Bride mochte ein schizophrener Sadist sein, für mich war er trotzdem nur ein kleiner Fisch. Ein Mann, der wahrscheinlich in eine Irrenanstalt gehörte, nicht in ein Zuchthaus.
Nachdem diese Angelegenheit geregelt war, legte ich einen Zettel auf den Schreibtisch, falls Phil vor mir zurückkehren sollte, und fuhr danach zur City Hall. Ich wolle eine Kleinigkeit ermitteln.
Als ich dort im richtigen Büro stand, bemühte sich ein junger Clerk von vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahren um mich.
»Bitte, Sir, was kann ich für Sie tun?« fragte er mit dem Diensteifer, den alle Leute haben, wenn sie den ersten oder zweiten Tag erst im Dienst sind.
Da noch mehr Leute in dem Büro herumstanden und ich kein Aufsehen erregen wollte, zog ich ihn am Ärmel in die hinterste Ecke des Raumes.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich leise und hielt ihm meinen Dienstausweis so hin, daß ihn die anderen Leute nicht sehen konnten. »Machen Sie kein Aufsehen! Ich brauche nur eine kleine Auskunft!«
Er starrte mich trotz meiner Bitte so lange an, bis ich ihm einen kleinen Stoß gab. Dann fuhr er zusammen und stieß heiser vor Aufregung heraus: »Was kann ich für Sie tun, Sir?«
Offenbar war diese Phrase sein ganzer Wortschatz, denn wortwörtlich dasselbe hatte er mich ja schon einmal gefragt. Ich sagte ihm die Adresse des Hauses, in dem man mich heute nacht zuerst festgehalten hatte. Des Hauses, in dem Raila Sheers mit einem zerrissenen Kleid durch den Flur gegangen war.
»Einen Augenblick, bitte!« sagte der Schreiber. »Ich bin sofort wieder da!«
Er kramte an der Wand in einem Regal herum, zog schließlich eine ungeheuer breite Kladde heraus und schleppte sie zu mir. Er schlug sie auf und blätterte.
»Dreizehnte Ost«, murmelte er dabei immer wieder den Straßennamen, bis er die richtige Seite gefunden hatte. Dann sagte er unentwegt die Hausnummer leise vor sich hin: »Sechshundertdreiunddreißig…«
»Hier!« sagte er. »Hauseigentümer ist ein gewisser Mister Stetson!«
Ich sah ihn an, rieb mir über die Stirn und bat dann, jetzt selber heiser vor Aufregung: »Sagen Sie das doch noch einmal!«
»Bitte! Hier steht es doch! Hauseigentümer: Ralt Stetson!«
Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
Der Fall Raila Sheers war praktisch in diesem Augenblick geklärt worden. Es bedurfte nur noch der Sammlung einiger Beweise. Und natürlich mußte man Stetson noch abholen. Einen Mann, der stets seine Pistole bei sich führte, wie sich ja gezeigt hatte, als der Mörder Ollegan ihn in der Straße überfiel…
***
Der für mein Anliegen zuständige Richter war an diesem Tage ein Mann, der denselben Namen trug wie einer unserer Bundesstaaten: Oregon. Ehren Oregon war an die sechzig Jahre alt und hatte in seinem Leben schon alle möglichen Figuren vor seinem Richterstuhl gesehen. Er wunderte sich über gar nichts mehr.
»Na, Cotton!« brummte er. »Sie haben sich ja letztens nicht gerade mit Ruhm bekleckert! Die Sache Sheers ist nicht eindeutig gelöst worden. Nicht eindeutig! Sind wir uns darin einig?«
Ich grinste: »Vollkommen, Euer Ehren.«
Richter Oregon lief rot an: »Das scheint Ihnen wohl noch Spaß zu machen, Sie junger Dachs, was?«
Ich schüttelte den Kopf: »No, Sir. Das kann ich nicht sagen, daß mir die Sache Spaß gemacht hätte. Im Gegenteil. Sie hat mich mächtig gewurmt. Daß wir den eigentlichen Mörder des Mädchens, diesen Ollegan, schließlich stellen konnten, das war zwar wenigstens etwas, aber der Auftraggeber, der wirkliche Urheber dieser Tat, der blieb ja verborgen, und wir konnten ihn trotz aller Mühe nicht ausfindig machen. Sie glauben nicht, wie mich das verbittert hat. Ich gehöre zu den Leuten, die sich nicht mit einer halben Lösung irgendeiner Sache zufriedengeben können.«
Sofort war Richter Oregon wieder versöhnt.
»Na, nun lassen Sie mal den Kopf nicht hängen, Cotton!« sagte er aufmunternd. »Es kann nicht jeder Fall immer gleich so aus dem Handgelenk gelöst werden. Sie gehören schon zu den tüchtigsten Leuten, die wir haben. Gerade Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Der Prozentsatz der Sachen, die bei Ihnen ungelöst bleiben, ist doch verschwindend klein!«
»Aber immer noch vorhanden«, sagte ich.
Richter Oregon lachte: »Sie sind richtig, Cotton. Na, reden wir von etwas anderem, damit Sie auf andere Gedanken kommen: Was wollen Sie heute? Gegen wen soll ich Ihnen einen Haftbefehl ausstellen?«
»Gegen einen gewissen Joe Rielers.«
»Warum?«
»Beteiligung am bewaffneten Überfall.«
»Auf wen?«
»Auf mich.«
Richter Oregon stutzte, dann lächelte er, sah mich freundlich an und brummte: »Wie ich Sie kenne, haben Sie den Burschen natürlich schon?«
»Ja, Euer Ehren.«
Oregon lachte wieder und rief seine Sekretärin herein, um ihr den Haftbefehl zu diktieren. Als das geschehen war, bat er seine Sekretärin, noch zu bleiben, und sagte dabei: »Der Junge hat noch etwas auf dem Herzen. Ich sehe es ihm an der Nasenspitze an. Also schießen Sie los, Cotton!«
Ich griente: »Ich brauche noch einen namentlichen Haftbefehl und ein halbes Dutzend Blanko-Haftbefehle.«
»Gegen wen?«
»Gegen einen gewissen Stetson und seine Freunde.«
»Und warum?«
Ich holte tief Luft. Dann spielte ich ganz bescheiden meinen Trumpf aus: »Stetson gab den Auftrag, Raila Sheers zu ermorden.«
Richter Oregon wurde blaß und stöhnte.
»Sie werden mir langsam unheimlich, Cotton. Also gut, schreiben Sie die erbetenen Haftbefehle aus. Begründung: Anstiftung zum Mord und bei den anderen Mitwisserschaft. Noch etwas, Cotton?«
Ich nickte.
»Ich brauche Ihren richterlichen Befehl an alle New Yorker Banken, daß in einem ganz bestimmten Falle das Bankgeheimnis aufgehoben wird. Ich muß über die Finanzmanipulationen eines bestimmten Mannes heute genau Bescheid erfahren, wenn ich einen der rätselhaftesten Fälle der letzten Monate überhaupt aufklären soll.«
»Cotton, weil Sie das mit der Sheers anscheinend doch noch herausgekriegt haben, bin ich heute mal verdammt großzügig. Also gut, Sie kriegen auch diese richterliche Verfügung. Aber zum Teufel, was wollen Sie denn wieder damit?«
»Ich will wissen, ob etwa ein bestimmter Mann heute mit einem bestimmten Mädchen zu fliehen gedenkt, nachdem seine Stellung unhaltbar geworden ist, da ich ihm entkommen konnte.«
»Sie reden chinesisch, Cotton!« stöhnte Richter Oregon. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr!«
Er machte eine Pause und fuhr sich mit einem seidenen Taschentuch über die blanke, hohe Stirn, dann fuhr er fort: »Sagen Sir mir wenigstens, um was für einen Mann es sich handelt!«
Ich nannte ihm den Namen. Richter Oregon verdrehte die Augen. Dann krächzte er: »Und wer ist das Mädchen?«
Ich zuckte die Achseln und erwiderte gleichmütig: »Sie sieht genauso aus wie Raila Sheers. Ich habe sie heute nacht zufällig gesehen. Wirklich: Raila Sheers wie sie ausgesehen haben muß, als sie noch lebte. Und heute nacht lebte sie.«
»Hilfe!« schrie Richter Oregon. »Dieser verdammte G-man ist verrückt geworden!«
***
Auf dem Rückweg fuhr ich die drei wichtigsten Banken ab. Bei zweien hatte ich Erfolg.
»Der Herr unterhält hier ein Konto«, wurde mir gesagt, nachdem ich die richterliche Verfügung vorgewiesen hatte.
»Lassen Sie bitte feststellen, ob er heute im Laufe des Vormittags .schon größere Beträge abgehoben hat.«
»Das wird ein paar Minuten dauern.«
»Macht nichts. Ich kann warten.«
Bei der einen Bank dauerte es fast eine Viertelstunde, bei der anderen fast eine halbe. Dann wurde mir in beiden Banken gesagt, daß dies nicht der Fall wäre. Bei der dritten Bank unterhielt der Betreffende kein Konto.
Ich schrieb mir noch seine beiden Kontostände auf und fuhr danach zum Distriktgebäude. Es war schon fast elf Uhr vormittags, als ich dort wieder ankam. Phil saß im Office.
»Nun?« fragte ich. »Was hast du erreicht?«
»Professor Mile wird sich sofort darum kümmern«, sagte Phil. »Er hat seine nächste Vorlesung erst heute nachmittag um vier. Bis dahin hofft er, der Sache schon auf der Spur zu sein.«
»Er ist Spezialist auf diesem Gebiet?«
»Ja.«
»Gut. Dann müssen wir also sein Gutachten abwarten. Allerdings können wir in der Zwischenzeit schon ein paar andere Dinge unternehmen.«
»Augenblick!« rief Phil. »Ich habe meine Anwesenheit in der Universität benutzt, um ein paar Lehrer zu interviewen, die in den Semestern Vorlesungen hielten, welche Raile Sheers besuchte.«
»Und? Das habe ich vor Wochen schon getan. Damals kam nichts heraus dabei.«
»Damals warst du auch noch nicht auf den richtigen Einfall gekommen!« sagte Phil lächelnd. »Heute konnte ich meine Fragen sehr direkt plazieren. Eine Dozentin und zwei Professoren sahen in ihren Büchern nach. Und weißt du, was dabei herauskam?«
»Na?«
»Diese Raila Sheers muß eine ganz seltsame Schülerin gewesen sein«, sagte Phil versonnen. »In bestimmten Wochen waren ihre Leistungen jeweils am Dienstag, Donnerstag und Samstag gut - vorausgesetzt, daß am Samstag überhaupt eine Vorlesung war. In anderen Wochen war sie wieder am Montag, Mittwoch und Freitag besonders gut, während ihre Leistungen in den anderen Tagen merklich abfielen. Ein ganz eigenartiger Rhythmus, findest du nicht?«
Ich blies die Luft aus: »Das sieht ja ganz so aus, als ob die beiden —«
Phil nickte: »Sehr wahr, mein Alter! Beide! Beide!«
Er dehnte das letzte Wort, daß es lange in der Luft hing. Wir sahen uns an, und dann mußten wir auf einmal laut lachen.
***
Mitten in unser Gelächter hinein klopfte es an die Tür.
»Come in!« rief ich.
Ein Kollege kam herein.
»Von der Coast Guard wurde unten diese Liste für dich abgegeben, Jerry. Der zweite Teil mit allen Schiffen, die nach zehn Uhr vormittags eingelaufen sind, würde dir heute abend zugestellt.«
»Gut, danke.«
Phil und ich machten uns sofort über die Liste her. Eine lange Reihe von Schiffsnamen war angegeben, mit ihren Reedern, Flaggen, Ankunftszeiten und Anlegestellen.
Plötzlich stieß ich auf eine Eintragung:
»Santa Margareta… wegen Nebels fünf Stunden Verspätung…«
»Sieh dir das mal an, Phil!« sagte ich.
Phil las die kurze Notiz, dann sah er mich fragend an: »Du meinst?«
Ich rieb mir nachdenklich übers Kinn: »Meiner Ansicht nach spricht alles dafür. Als mich die Gangster in das Haus in der 13ten Straße Ost gebracht hatten, hieß es plötzlich, daß der Chef nicht kommen könne, obgleich er doch ursprünglich dasein wollte. Dafür mußten wir dorthin, wo der Chef war und doch offensichtlich nicht weg konnte: in den Hafen. Er hatte ein starkes Nachtglas in der Hand und mußte wohl schon einige Zeit Ausschau gehalten haben. Nun, warum hält man im Hafen Ausschau? Wonach schon? Doch nach einem Schiff! Wir können also annehmen, daß er schon eine ganze Zeit dort gestanden hat, nicht wahr?«
Phil nickte zustimmend: »Sicher, sonst hätte er ja pünktlich in dem Haus sein können, wohin sie dich zuerst gebracht hatten.«
»Richtig. Jetzt rechne noch die Zeit dazu, die unsere Unterhaltung dauerte. Immerhin auch eine hübsche Reihe von Minuten. Jetzt kommst du schon auf eine ziemlich lange Zeitspanne. Alle anderen Schiffe, die ich bis jetzt hier überprüft habe, kamen quer über den Atlantik und hatten freie Fahrt. Nur dieser Kahn kam unten von Süden herauf, und da scheint es unterwegs irgendwo eine mordsdicke Nebelbank gegeben zu haben. Damit wäre doch das stundenlange Ausschauhalten des Boß’ erklärt!«
»Klar! Wenn man es so betrachtet, ist das sogar eine ziemlich einleuchtende Erklärung! Der Boß wollte mit dir ursprünglich in diesem einen Haus in der 13ten Straße sprechen. Vorher hatte er aber noch irgend etwas mit der ›Santa Margareta‹ zu regeln. Da sie enorme Verspätung hatte, konnte er nicht kommen, sondern ließ dich in den Hafen bringen. Wo sagtest du, war die Stelle, wo du ins Wasser sprangst?«
»Der Mann auf dem Boot, in das ich geklettert war, sagte, wir wären etwa in der Höhe der Wall Street.«
Phil schloß die Augen und dachte scharf nach. Er kennt New York noch besser als ich und murmelte nach einem Augenblick auch schon: »Das ist ungefähr Pier elf. Sieh mal nach, wo die ›Margareta‹ angelegt hat!«
Ich zog die Liste heran und suchte gespannt die Spalte, in der man die jeweilige Anlegestelle eingetragen hatte.
»Anlegestelle: Pier 11 Nord«, las ich vor. »East River.«
»Na also«, sagte Phil zufrieden. »Wochenlang kommt man überhaupt nicht voran, und auf einmal greift ein Rädchen ins andere.«
Er griff schon zum Telefon.
»Wen willst du anrufen?« erkundigte ich mich.
Phil grinste: »Ich habe einen guten Bekannten im Quarantänebüro. Dort weiß man immer ganz genau, wann irgendein eingelaufener Pott wieder hinaus will. Und ich denke, das könnte uns nicht schaden.«
»Ganz bestimmt nicht«, sagte ich zufrieden.
Fünf Minuten später wußten wir Bescheid.
Die »Santa Margareta« hatte es verdammt eilig. Sie wollte heute nachmittag gegen drei Uhr schon wieder New York verlassen.
»Bis dahin kann man noch einiges unternehmen«, sagte Phil und rieb sich die Hände. »Ich wette, daß dieser Kahn heute noch eine schöne Überraschung erleben wird…«
***
Phil und ich setzten uns in den Jaguar und fuhren zu weiteren drei Banken. Da in New York die wichtigsten Banken alle im südlichen Viertel liegen, brauchten wir keine großen Entfernungen zu bewältigen.
Unterwegs erzählte ich ihm von dem, was ich über das Haus in der 13ten Straße erfahren hatte. Phil war ebenso erstaunt wie ich, und auch ihm fielen sofort die letzten Worte des Mörders Ollegan ein, der also nicht mit den Gedanken noch bei seinem Überfall auf Stetson gewesen war, sondern uns tatsächlich auf meine Frage nach dem Auftraggeber des Mordes antworten wollte, indem er uns Stetson nannte.
In den Banken hatten wir nur einen Teilerfolg. Eine einzige erklärte, daß unser Mann bei ihr ein Konto unterhielt.
»Hat dieser Mann heute im Laufe des Tages größere Beträge abgehoben?« fragte ich.
»Einen Augenblick, ich werde nachsehen.«
»Bitte.«
Während wir warteten, fragte Phil leise: »Wie kommst du eigentlich darauf, daß er heute Geld abgehoben haben soll?«
»Das ist doch ganz einfach«, erwiderte ich leise. »Da ich ihm entkommen bin und Rielers in meine Hände fiel, müssen sie früher oder später damit rechnen, daß Rielers den Mund auftut und die Lage des Hauses preisgibt, in das man mich zuerst gebracht hatte. Außerdem weiß ich, daß der Freundliche am Schalter sechzehn der National Treasure Bank steht. Keine Schwierigkeit mehr, seine Identität festzustellen. Sie wissen also, daß ich mindestens zwei Mann ihrer Bande schon kenne. Sobald ich die Lage des Hauses von Rielers gesagt bekam, kannte ich auch dessen Besitzer, also das dritte Mitglied der Bande. Glaubst du, daß der Boß unter diesen Umständen noch in New York bleiben wird?«
»No, bestimmt nicht. Er wird fliehen.«
»Eben. Wer aber flieht, der wird vorher versuchen, sein gesamtes Bargeld flottzukriegen. Also wird unser Mann heute noch bei den Banken aufkreuzen und sein Geld abheben. Verlaß dich drauf!«
»Dann brauchten wir doch nur…«
»Die Banken überwachen lassen? Drei Banken? Wenn er nicht allein kommen sollte, müßten wir mindestens fünf, sechs Mann in jeder Bank postieren. Du weißt selbst, wie knapp das FBI mit Leuten ist. No, no, mein Lieber. Den Boß kriegen wir beide allein, ■ohne daß wir die Banken überwachen zu lassen brauchen.«
»Bist du sicher?«
»Absolut!«
»Aber wieso?«
Ich grinste.
»Weil die ›Santa Margareta‹ doch erst um drei ausläuft, nicht wahr? Bis dahin können wir ein paarmal an Bord sein mit dem Haftbefehl in der Tasche. Er soll jetzt noch gar nicht spüren, daß sich das Unwetter über seinem Kopfe zusammenbraut. Um so sorgloser wird er seine Reise mit der ›Santa Margareta‹ antreten.«
Auch ein G-man kann sich manchmal irren. In diesem Punkte hätte ich mich um Haaresbreite sehr geirrt.
***
Auch in dieser Bank hinterließ ich den Bescheid, daß man uns im Distriktgebäude anrufen sollte, wenn unser Mann Geld abheben wollte. Man versprach es, und wir fuhren zurück.
Es war schon nach zwölf, als wir wieder ins Office kamen. Während Phil zum Einsatzleiter ging, um ein paar notwendige Dinge zu besprechen, führte ich ein paar Telefongespräche. Die Zeit drängte langsam, und es mußte an vieles gedacht werden, wenn wir die ganze Bande zusammen ausheben wollten.
Kurz vor halb zwei klingelte im Office das Telefon. Phil war gerade zurückgekommen und nahm sich die Mithörmuschel, während ich mir den Hörer ans Ohr klemmte.
»Cotton«, sagte ich.
»Zentrale. Da ist ein Gespräch aus dem Büro von Professor Mile, Jerry. Soll ich verbinden?«
»Ja, bitte.«
Ein paar Worte mußte ich noch mit der Sekretärin wechseln, dann hatte ich den Professor selbst an der Strippe.
»Ich weiß nicht, ob Sie von meiner Angelegenheit unterrichtet sind«, begann der Professor. »Heute morgen war einer Ihrer Kollegen hier und brachte mir ein Fotoalbum. Darin waren die Bilder eines Mädchens eingeklebt. Ich sollte diese Bilder miteinander vergleichen und zu ermitteln suchen, ob es tatsächlich Bilder von einem Mädchen seien oder ob es vielleicht zwei Zwillingsschwestern sein könnten. Ich bin nämlich Spezialist in der Erforschung eineiiger Zwillinge, und die sind ja häufig einander zum Verwechseln ähnlich - jedenfalls für einen Fremden.«
»Ich weiß, Professor«, sagte ich. »Ich bin der zweite Sachbearbeiter dieses Falles. Was haben Ihre Vergleiche ergeben?«
Einen Augenblick war es totenstill im Office. Dann kam die Stimme des Professors wieder: »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, Mister Cotton, sind es zwei Mädchen, die auf den Bildern zu sehen sind. Es sind deutliche Unterschiede vorhanden. Die eine dürfte etwa sechs Pfund leichter und ungefähr drei Zentimeter kleiner sein als die andere, aber das ist für Fremde völlig unerheblich. Kein Fremder wird die Mädchen bei der frappierenden Gesichtsähnlichkeit deshalb unterscheiden können. Ich meine, solange ein Fremder niemals beide Mädchen gleichzeitig zu Gesicht bekommt, wird er höchstwahrscheinlich denken, daß es immer ein und dieselbe wäre. Der Gewichtsunterschied ist nicht erheblich, außerdem können kluge Frauen durch ihre Kleidung viel ausgleichen. Die Größe kann schon gar nicht auffallen, denn welche Frau ist heute nicht ein paar Zentimeter größer und morgen ein paar kleiner?«
»Wieso?« fragte ich verdutzt.
Der Professor lachte: »Weil sie heute hohe und morgen flache Schuhe trägt. Wir achten nicht darauf, Mister Cotton, aber wir wissen alle ganz genau, daß Frauen manchmal bis ans Kinn, manchmal nur bis an die Schulter reichen, weil sie andere Schuhe tragen.«
»Ja, natürlich«, gab ich zu. »Das leuchtet ein. Aber Sie sind ganz sicher, daß es also zwei verschiedene Mädchen auf den Bildern sind?«
»Ich sagte schon: zu neunundneunzig Prozent sind es zwei Mädchen! Raila Sheers hat eine frappierend ähnliche Zwillingsschwester, Mister Cotton.«
***
Wir fuhren in die 52ste Straße West, nachdem wir noch ein paar letzte kleine Vorbereitungen getroffen hatten. In jene Straße, in der Mister Ralt Stetson eine kleine Wohnung hatte und den ehrbaren Familienvater spielte, wo sich die eine Seite seines Doppellebens abspielte.
Frau Stetson öffnete uns. Sie erkannte mich sofort wieder. Ich hatte sie ja damals aufgesucht, als wir Raila Sheers’ Leiche ein paar Häuser weiter in ihrem Zimmer gefunden hatten.
»Oh, Mister Cotton«, sagte sie erschrocken. »Das ist aber eine Überraschung. Sie bringen hoffentlich nichts Schlechtes?«
»Nicht für Sie«, sagte ich unbestimmt. »Ich hätte gern, wenn Sie nichts dagegen haben, ein paar Worte mit Ihnen gewechselt, Mrs. Stetson. Übrigens, das ist mein Kollege Phil Decker.«
»Sehr erfreut. Bitte, kommen Sie doch herein, meine Herren!«
Wir traten über die Schwelle. Sie führte uns in das kleine, aber behagliche Wohnzimmer und bat uns, Platz zu nehmen.
»Ihr Mann ist nicht da?« fragte Phil beiläufig.
»Nein. Ist es wichtig?«
»Überhaupt nicht«, meinte Phil kopfschüttelnd.
»Mrs. Stetson«, begann ich. »Wo war Ihr Mann heute nacht?«
Sie erschrak deutlich. Trotzdem versuchte sie, das reine Gewissen zu spielen und wollte uns einreden, er wäre die ganze Nacht zu Hause gewesen. Wir gaben uns alle Mühe, hatten aber keinen Erfolg. Sie blieb dabei, daß er zu Hause gewesen wäre.
»Na gut«, sagte ich schließlich und ging mit Phil zur Tür. »Wir wollen Sie nicht länger stören. Mrs. Stetson. Grüßen Sie Ihren Mann von uns. Und seine Schwester. Ich wußte gar nicht, daß er eine aufregende Blondine zur Schwester hat.«
Sie stutzte: »Eine aufregende Blondine? Was für eine aufregende Blondine?«
»Ach«, sagte ich achselzuckend, »ich habe ihn letztens itf der Nacht mit ihr in einem sündhaft teuren Nachtlokal am Broadway gesehen. Ist es nicht seine Schwester?«
Die Frau kämpfte plötzlich mit den Tränen. Einen Augenblick schien es so, als würde sie tatsächlich gleich anfangen zu weinen, aber dann raffte sie sich auf, straffte sich zu einer unnatürlich geraden Haltung und sagte mit fester Stimme: »Es kann nicht seine Schwester sein, Mister Cotton, denn er hat keine. Und ich will Ihnen gegenüber kein Theater spielen. Ich habe seit langem das Gefühl, daß mich mein Mann betrügt. Er ist oft nachts weg, und er war es auch heute nacht, Mister Cotton. Die ganze Nacht. Er ist erst vor knapp einer Stunde gekommen, hat schnell ein paar Sachen in einen Koffer geworfen und hat nur gesagt, er müsse für ein paar Tage verreisen.«
Wir waren schon wieder an der Tür.
»Sie werden von uns hören, Mrs. Stetson!« rief ich ihr noch zu, dann liefen wir schon hinaus auf die Straße und sprangen in den Jaguar. Jetzt hieß es schnell sein.
***
Phil nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes, da ich am Steuer saß. Er hatte schon die Polizeisirene an meinem Wagen eingeschaltet, und ich raste wieder einmal mit Höchstgeschwindigkeit durch die Straßen Manhattans.
»Hallo, Leitstelle!« sagte Phil in den Hörer. »Hier ist Decker aus Wagen Cotton. Bitte, verbinden Sie mich mit dem Lieferwagen in der 13ten Straße Ost!«
»Einen Augenblick! Ich verbinde!« knarrte die Stimme aus dem Lautsprecher unseres Sprechfunkgeräts.
Es dauerte wirklich nicht länger als einen Augenblick, bis sich eine andere Stimme vernehmen ließ, die ziemlich leise sprach: »Hallo? Hier Quissors aus Wagen Henry 11. Was ist los?«
»Sind in der letzten Zeit bei euch Leute aufgetaucht, die das Haus Nummer 633 betreten haben?«
»Eine ganze Menge sogar. Ich schätze mindestens fünf Mann. Es war nicht genau zu erkennen, weil sie mit zwei Wagen vorfuhren und alle gleichzeitig ins Haus stürmten. Und ich durfte doch nicht zu auffällig hinsehen.«
»Okay«, sagte Phil. »Halten Sie sich bereit! Die Bude wird ausgehoben!«
***
»Verdammt noch mal!« brüllte Stetson. »Der Boß muß glatt verrückt geworden sein! Wie kann er einen G-man in dieses Haus schleppen lassen, he?«
Er tobte wie ein Berserker. Auf dem Sofa, auf dem ich in der Nacht gesessen hatte, saß jener dritte Mann, mit dem zusammen sie mich in der Nacht abgeholt hatten.
Es war Rock Howley, der auch damals dabeigewesen war, als Stetson von Ollegan in der 52ten Straße überfallen worden war. Howley galt als der Vertrauensmann des Chefs.
»Ich konnte doch nichts dagegen machen!« stöhnte Howley. »Der Chef hatte es so angeordnet!«
»Du bist ein schöner Narr«, sagte Sam Bride, der in seinem karierten Anzug vor Howley stand.
Bride spielte ziemlich geschickt den Burschen, der sich nur der Übermacht gefügt hatte. Er sagte zu Stetson: »Ich habe gleich davon abgeraten, den G-man nach hier zu bringen. Aber der Boß und dieser Idiot hier, die hörten ja nicht auf mich. Haben sie vielleicht schon auf dich gehört, Stetson?«
Der Angesprochene schäumte: »Eben nicht! Das ist es ja! Warum mußte überhaupt noch ein anderer Gangster aufgetrieben werden, je? Warum mußte dieser Idiot von Rielers mitspielen?«
Howley wehrte sich verzweifelt gegen den Freundlichen, der ihn so eng an der Krawatte gepackt hatte, daß er kaum noch Luft bekam.
»Es sollte doch so aussehen, als hätten sich Rielers und der G-man gleichzeitig erschossen!« stöhnte Howley. »Wir wollten erst den G-man umlegen, dann aus der Waffe des G-mans Rielers erschießen. Den beiden Toten hätten wir jeweils die entsprechenden Waffen in die Hand gedrückt, so daß es so aussehen mußte, als hätten sie beide im gleichen Augenblick abgedrückt.«
»Aussehen mußte!« höhnte Stetson. »Das hast du ja gesehen, was daraus geworden ist! Der G-man ist entkommen, Rielers sitzt wahrscheinlich beim FBI - und über kurz oder lang wird er das Maul auf machen! Das ist doch klar.«
Stetson hatte sich den Rock ausgezogen und marschierte mit dem Hut auf dem Kopf eine Weile auf und ab. Plötzlich blieb er neben dem Sofa stehen und grinste: »Hör mal, Howley«, sagte er langsam. »Du hast doch im Keller dieses Hauses zwei Koffer untergestellt. Was ist denn da eigentlich drin?«
Howley wand sich wie ein Aal.
»Persönliche Papiere und so’n Zeug«, brummte er.
»So!« sagte Stetson grinsend. »Persönliche Papiere! Die möchte ich mir doch einmal ansehen! Die paar Minuten Zeit haben wir wohl noch. Und dann hauen wir ab. Mit dem Auto bis Washington, das ist keine große Strecke. Von da an nehmen wir ein Flugzeug. In Washington sind die Kontrollen auf dem Flugplatz immer am lahmsten wegen der vielen ausländischen Diplomaten, die dort ankommen und abreisen. Die will man doch um Gottes willen nicht vor den Kopf stoßen. Los, Tom, geh mal runter in den Keller und hol die beiden Koffer rauf! Sie stehen gleich links von der Treppe.«
»Okay«, sagte Tom Meegeren und setzte sich in Marsch.
Schweigend warteten die anderen, bis Meegeren mit den beiden Koffern wieder erschien. In dem Augenblick, da er die Koffer auf den Teppich warf, brüllte Howley: »Was fällt euch ein? Ihr habt kein Recht, mein Eigentum zu verletzen! ES geht euch nichts an, was in den Koffern ist!«
Sam Bride, der Freundliche, in seinem karierten Anzug, bekam seinen schizophrenen Ausdruck in den Augen. Er würgte Howley, bis dieser halb erstickt auf dem Sofa zurücksank. Dabei lächelte Bride nur.
Stetson hatte mit seinem kräftigen Taschenmesser inzwischen die Schlösser der beiden Koffer erbrochen. Meegeren und Stetson zogen die Deckel hoch.
Kleine Päckchen lagen in den Koffern. In Stoffstücken eingeschlagene Päckchen. Die beiden machten sich darüber her und rissen die Hüllen ab.
Armbänder, Ringe, Broschen, Halsketten kamen zum Vorschein.
»Ich werd’ verrückt«, sagte Stetson tonlos. »Der raffinierte Kerl hat den Mädchen vorher den Schmuck abgenommen! So was Raffiniertes! Mensch, auf den Gedanken hätten wir auch kommen können!«
Er stand auf und ging zum Sofa.
»Sag mal, Howley«, brummte er, »wie hast du das fertiggebracht? Los, mach deine Klappe auf! Wie bist dü an das Zeug gekommen?«
Howley seufzte. Er sah ein, daß er gegen die vier anderen nicht ankommen konnte.
»Ich hab’ den Mädchen erzählt, daß sie vielleicht Schwierigkeiten beim Zoll hätten, wenn sie echten Schmuck mit nach Südamerika nehmen wollten. Sie haben mir’s geglaubt. Ich versprach ihnen, daß ich das für sie organisieren würde. Kleinere Frachter würden nicht so scharf kontrolliert, und damit wollte ich’s ihnen nachschicken.« .
»Und auf diese dämliche Tour hat der Kerl mindestens sechzigtausend in Schmuck zusammengebracht!« stöhnte Stetson. »Da sieht man mal, wie blöd manche Weiber heutzutage sind!«
Er kam nicht auf den Gedanken, daß er selbst sich mit allen seinen Freunden zwanzig- und hundertmal dümmer angestellt hatte, indem er zu einem Gangster geworden war. Und gerade dieser Gedanke wäre bei ihm höchst aktuell gewesen, denn die Schlinge über seinem und seiner Freunde Köpfe zog sich zusammen.
***
Phil kam die ganze Fahrt über nicht vom Sprechfunkgerät weg.
Kaum hatte er mit dem Lieferwagen gesprochen, den wir ein paar Häuser weiter aufgestellt hatten - natürlich als normales Firmenfahrzeug getarnt und der Fahrer sogar in einem grauen Kittel -, da ließ er sich mit den Streifenwagen verbinden, die wir in der Nähe hatten zusammenziehen lassen.
»Hier ist Decker«, sagte er. »Wir werden die Leute im Haus 633 in der 13ten Straße Ost ausheben. Ohne Polizeisirene und langsam Ziel anfahren. Letzter Einsatzbefehl ergeht direkt von mir!«
Die sechs Streifenwagen antworteten einzeln und der Reihenfolge ihrer Nummern nach, daß sie verstanden hätten und das Ziel ansteuerten.
Danach rief Phil wieder die Zentrale an und bestellte einen Lautsprecherwagen.
»Der Wagen soll Tränengas mitbringen«, sagte Phil abschließend. »Wir werden es wahrscheinlich gebrauchen.«
»Okay«, knarrte die Stimme der Zentrale im Lautsprecher. »Wir geben sofort der Waffenkammer und der Fahrbereitschaft Nachricht.«
»Danke«, sagte Phil, runzelte die Stirn, um einen Augenblick nachzudenken, und sagte dann doch: »Treffpunkt an der Ecke der Ersten Avenue. Sagen Sie’s an alle Wagen durch. Ich bin schon ganz heiser vom vielen Reden. Ende.«
Er legte den Hörer auf, und ich trat auf die Bremse, denn wir haben knapp vor der Ecke, die Phil soeben genannt hatte.
Ich hielt an, stieg aus und steckte mir eine Zigarette an. Ein paar Minuten würde es dauern, bis der Lautsprecherwagen mit dem Tränengas bei uns war. Vom Distriktgebäude in der 69sten bis herunter zur 13ten waren es immerhin sechsundfünfzig Straßen.
Auch Phil war ausgestiegen, blieb aber auf der Seite, auf der sich das Sprechfunkgerät befand, um sofort zur Stelle zu sein, wenn uns etwas Unvorhergesehenes gemeldet wurde.
Er war dann auch kaum ausgestiegen, als die Stimme im'Lautsprecher schnarrte: »Hallo, Wagen Cotton! Hallo, Wagen Cotton! Bitte melden!«
»Man kann nicht einmal mehr eine Zigarette rauchen, bevor man sich mit Gangstern befassen muß«, seufzte Phil, ließ sich wieder auf den Sitz fallen und nahm den Hörer.
Eine Weile lauschte er, gab einsilbige Antworten und hängte dann den Hörer zurück.
»Die erste Bank hat angerufen«, sagte er, während er wieder ausstieg. »Unser Mann hat sein gesamtes Konto abgehoben. An die sechzehntausend Dollar.«
Ich grinste zufrieden: »Habe ich nicht gesagt, daß er es tun würde? Innerhalb einer halben Stunde wird er bei den nächsten Banken auch noch sein Geld abgehoben haben.«
Phil nickte und schob sich selbst eine Zigarette zwischen die Lippen. Als er sie ansteckte, rollte hinter uns langsam der erste Streifenwagen heran.
Ich ging hin und wies ihm seinen Standort an, sobald die Aktion startete. Es dauerte noch sechs Minuten, dann waren alle Wagen da und wußten ihren Einsatzort. Vorsichtshalber wollten wir das Haus 633 vollkommen abriegeln, da wir nicht wußten, ob es nicht vielleicht ein richtiger Fuchsbau war mit einem halben Dutzend Notausgängen nach allen möglichen Seiten.
Inzwischen war auch der Lautsprecherwagen angekommen. Ich winkte den Kollegen in ihren Fahrzeugen zu. Wir traten auf die Gashebel, schalteten sämtliche Sirenen ein und jagten das letzte Stück der 13ten Straße hinunter.
Natürlich vollführen acht Polizeisirenen einen Höllenlärm. Aber gerade das beabsichtigten wir.
Wir hofften, dadurch den Verkehr aus der Straße zu vertreiben, und das war notwendig, falls die Gangster aus dem Hause heraus ein Feuergefecht eröffneten.
Innerhalb von knapp zwei Minuten war die ganze Bude von allen Seiten durch FBI-Streifenwagen eingekesselt, und wie ich es nicht anders erwartet hatte, wurden durch unseren Lärm auch sofort zwei Streifenwagen der Stadtpolizei angelockt, die für uns nur eine willkommene Verstärkung darstellten.
Ich sprang aus dem Jaguar heraus und lief zum Lautsprecherwagen, der genau vor dem Haus hielt. Ein Kollege hielt mir das Mikrophon heraus. Ich nahm es und zog vorsichtshalber den Kopf ein, so daß ich hinter dem Wagen in Deckung stand.
»Achtung! Achtung!« hallte meine Stimme dröhnend durch den Lautsprecher. »Hier sind bewaffnete Einheiten des Federal Bureau of Investigation! Wir fordern alle Personen auf, die sich im Haus 633 befinden, mit erhobenen Armen und einzeln herauszukommen! Ich wiederhole…«
Kurz bevor ich die letzten Wörter der Wiederholung ausgesprochen hatte, krachte der erste Schuß aus dem Haus. Und dann fing ein höllischer Spektakel an. Die Kugeln pfiffen wie Hornissen durch die Luft…
***
Stetson fuhr gerade wieder in seinen Rock, als die Lautsprecherstimme draußen auf der Straße aufdröhnte.
Die fünf Gangster standen wie gelähmt da. Überdeutlich hallte ihnen jedes Wort in den Ohren. Regungslos standen sie, bis Stetson brüllte: »Los, Jungens! Wir schießen uns durch zu den Wagen! Tom, du nimmst die Koffer und läufst in unserer Mitte! Ihr anderen knallt nach allen Seiten, was die Kanonen hergeben! Die Kerle ziehn ja doch die Köpfe weg, wenn es kracht!«
Das war seine Meinung. Er hätte vorher einen G-man fragen sollen.
***
»… alle Personen auf, die sich im Haus 633…«, sagte ich gerade, als der Spektakel losging.
Ich ging in die Hocke und konnte dadurch das Haus sehen, denn ich blickte jetzt durch die beiden hinteren Wagenfenster genau auf die Haustür.
Noch hielt ich das Mikrophon in der Hand, aber im Augenblick wurde es mir nicht bewußt.
Ich sah, wie die Haustür aufgestoßen wurde und ein paar Männer herauskamen, die Pistolen in den Händen hielten und ziemlich sinnlos in die Gegend knallten.
»Achtung. Sie kommen auf der Vorderseite heraus! Sperrfeuer! Wagen vier und sechs bereithalten, wenn Verfolgung nötig sein sollte!«
Ich warf das Mikrophon kurzerhand auf die Straße. Natürlich hatte ich mir längst aus der Waffenkammer wieder einen Revolver besorgt. Der saß in der Schulterhalfter genau wie jener, den mir die Gangster in der Nacht abgenommen hatten.
Ich riß den Smith and Wesson heraus, rutschte noch ein Stück nach links zum Heck des Wagens hin und spurtete dann quer über die Straße. Ziemlich dicht am Grundstück standen ein hellblauer Ford und ein roter Mercury. Da der Ford näher zu den Gangstern hin stand, hatte ich es darauf abgesehen.
Inzwischen pfiffen die Kugeln aus sämtlichen Himmelsrichtungen. Zwei oder dreimal schrie einer der Gangster auf, brüllte etwas und lief zum Haus zurück. Einer ließ einen Koffer fallen, schrie ebenfalls und stand wie eine Salzsäule.
Ich kam geduckt bei dem Ford an, als um den Kühler des Wagens herum ein anderer Mann auftauchte.
Stetson.
Ich riß meine Waffe hoch, blieb aber in der Hocke.
Er schoß noch halb über den Kühler hinweg, aber als sich sein Finger krümmte, lag ich bereits flach auf der Straße.
Die Kugel pfiff irgendwo über mich hinweg. Ich schoß ebenfalls, verfehlte ihn aber. Stetson zuckte erschrocken zurück und ging auf der anderen Seite des Wagens in Deckung.
Ich sah seine Füße und hätte natürlich schießen können. Aber solange ich nur seine Füße sah, war er für mich nicht gefährlich, und es widerstrebt mir immer, einen Menschen anzuschießen, solange es nicht unbedingt nötig ist.
Auf dem kurzen Weg zum Haus hin hörte ich das Trappeln ihrer Schritte, aber es ging zum Haus hin, nicht von ihm weg. Sie hatten also den Rückzug angetreten.
»Ich kann Ihre Füße sehen, Stetson«, rief ich unter dem Wagen durch. »Werfen Sie Ihre Waffe daneben! Sie haben nicht die geringste Chance, aus unserem Kessel zu entkommen.«
Er stieß einen Fluch aus, der kurz und gemein war. Dann rannte er plötzlich davon.
Ich richtete mich auf, sah durch die Fenster des Ford und fand alle Gangster außer Stetson bereits wieder im Haus. Jedenfalls war kein einziger mehr vor dem Haus zu sehen.
Und Stetson selbst hetzte gerade in weiten Sprüngen den Weg zur Haustür entlang.
»Feuer einstellen!« rief ich so laut wie möglich.
Unsere Leute gaben noch ein oder zwei vereinzelte Schüsse ab, dann war es plötzlich ungewöhnlich still. Nach der Kracherei legte sich die Stille lastend auf die Seele.
Ich sah noch einmal zum Haus.
Stetson trat gerade die Haustür ein, die seine flüchtenden Freunde geschlossen hatten, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, daß er noch draußen war. —Wären wir Gangster gewesen - wir hätten Stetson durchlöchern können, als er sich an der Haustür abmühte. Er mußte drei-, viermal kräftig gegen das Schloß treten, bis die Tür endlich krachend nach innen flog.
Ich stand auf und lief geduckt über die Straße zurück zum Lautsprecherwagen.
»Die Tränengashandgranaten!« rief ich.
Der Kollege im Lautsprecherwagen, der sich einfach auf den Boden geworfen hatte, um seinen Kopf unterhalb der Fensterlinie in Deckung zu bringen, als die Schießerei losging, reichte mir die kleinen Metalleier heraus.
Ich stopfte mir sechs Stück in die Rocktaschen und rief: »Okay, das wird reichen!«
Abermals jagte ich geduckt über die Straße, um hinter dem Ford in Deckung zu kommen. Aus dem Haus schossen sie zweimal auf mich, aber es waren keine Schießkünstler, die sich da mit Pistolen abquälten.
Ich ging hinter dem Wagen in Deckung und verschnaufte erst einmal. Wenn das Tränengas möglichst rasch wirken sollte, kam es drauf an, nach Möglichkeit in sämtliche Räume des Hauses eine Handgranate zu plazieren.
Soweit Fenster vorhanden .waren, konnte das nicht weiter schwierig sein. Ich verschnaufte ein paar Herzschläge und fuhr ziemlich erschrocken zusammen, als mich plötzlich ein Stoß in die Seite traf.
Ich fuhr herum und hätte um ein Haar mit einer Handgranate Phil eins auf den Schädel geschlagen. Im letzten Augenblick konnte ich noch den Schlag zur Seite lenken.
»Na, na!« Phil grinste. »Nun mal langsam. Nicht gleich die ganze Menschheit ausrotten.«
»Entschuldige, ich konnte ja nicht wissen…«
»Schon gut. Ich habe mir auch ein paar von den Eiern genommen und werde sie von der anderen Seite, von hinten her, in das Haus werfen. Okay?«
»Es kann nichts schaden!«
»Dann los!«
Phil sprang auf und rannte von dem Ford weg auf die Mauer zu, die das Grundstück nach rechts abgrenzte. Man schoß auf ihn, aber ich sah ihn hinter der Mauer verschwinden, ohne daß es ein Anzeichen dafür gab, daß man ihn getroffen hätte.
Ich sah mir noch einmal die Fenster an. Es gab zwei breite und ein schmales Fenster im Erdgeschoß und dazu drei kleine Mansardenfenster im Dach. Ich nahm sie der Reihe nach aufs Korn.
Die Fensterscheiben barsten klirrend, wenn die Handgranaten hindurchschlugen. Sekunden später quoll weißer Qualm überall aus den Fenstern.
Es dauerte keine dreißig Sekunden, da brüllte von der Haustür her eine heisere Stimme, von Hustenanfällen unterbrochen: »Aufhören! Wir ergeben uns. Wir ergeben uns!«
Ich stand auf und klopfte mir den Staub vom Anzug. Das hatten wir.
***
Wie immer in solchen Fällen, tritt die seelische Reaktion dann ein, wenn die Sache schon vorbei ist. Als Stetson mit Handschellen versehen in einem unserer Wagen saß, ging plötzlich ein Schütteln durch seinen Körper, und ein nervöses Schluchzen entstellte sein Gesicht. Seine Nerven spielten nicht mehr mit.
Ich nutzte den günstigen Zeitpunkt.
»Stetson, haben Sie Ollegan dafür bezahlt, daß er Raila Sheers ermordete?«
Er nickte krampfhaft.
»Wußte die Schwester davon?«
»Sie - sie hat doch dem Boß erst eingeblasen, daß ihre Schwester weg müßte. Sie hätte Lunte gerochen. Weil sich eine Freundin von ihr bei Howleys Theateragentur gemeldet hatte. Raila und ihre Freundin müssen wohl darüber gesprochen haben, jedenfalls schien Raila den Verdacht zu fassen, daß der Boß einen schwunghaften Mädchenhandel betrieb nach Südamerika.«
Phil stieß mich an. Wir waren beide einen Augenblick wie vor den Kopf geschlagen. Mädchenhandel. Mädchenhandel! Das war es gewesen, um was es ging.
Natürlich, wenn man alle die Ereignisse richtig aneinanderreihte, dann hätte man darauf kommen können. Der Dampfer aus Südamerika. Der Anruf aus der Telefonzelle am Times Square. Sicher. Jetzt war alles klar.
»Stetson, wer ist der Boß?« fragte ich noch.
»Poores. Der bekannte Börsenmakler. Er hat Verbindungen nach Südamerika. Als Howley ihm zufällig mal sein Leid klagte, daß mit einer Theater- und Filmagentur heute verdammt nicht viel Dollars zu machen wären, da heckten sie den Plan mit Südamerika aus. Wenn ein junges Ding keine Angehörigen hatte, kreuzte Howley nach einiger Zeit mit der Nachricht auf, daß eine südamerikanische Filmfirma ein paar Blondinen bei seiner Agentur bestellt hätte. Die Mädchen brauchten nur Film zu hören und schon waren sie wie verrückt. Zwei ließen sich sogar ihr schwarzes Haar blond färben, mir damit sie auch in Frage kamen.«
»Und dann habt ihr sie jedesmal mit der ›Santa Margareta‹ nach Südamerika geschickt?«
»Ja.«
»Steckt der Kapitän mit euch unter einer Decke?«
»Ach was! Der glaubt genauso an die Filmgeschichte! Die Mädchen gehen doch jedesmal mit Ordnungsgemäßen Papieren an Bord! Wenn sie nie wiederkommen - bisher hat kein Hahn nach ihnen gekräht.«
»Danke, Stetson«, sagte ich. »Das war alles. Meine Meinung zu Ihren Taten und zu Ihrer Sorte will ich Ihnen nicht sagen. Das Gericht wird Ihnen das hoffentlich deutlich genug zum Ausdruck bringen. - Komm, Phil! Ich denke, wir fahren mal zum Schiff.«
Mein Freund nickte ernst: »Ja, das hatte ich auch gerade vorschlagen wollen. Aber lade vorher erst deine Pistole wieder voll, Jerry. Vielleicht brauchen wir die Waffen…«
***
Wir wußten ja, wo die »Santa Margareta« angelegt hatte. Mit heulender Sirene jagten wir davon. Die Kollegen würden Stfetson mit seinen Kumpanen schon ins Distriktgebäude bringen.
Unterwegs wurde kaum ein Wort gesprochen.
Wir waren beide viel zu sehr in Gedanken mit diesem scheußlichen Verbrechen beschäftigt, das ein paar gewissenlose Männer betrieben hatten, nur weil damit ein paar lumpige Dollars zu verdienen waren. Handel mit Menschen. Etwas Gewissenloseres kann ich mir kaum vorstellen.
Und dann hielt ich den Wagen auf dem elften Pier am East River.
Ein paar kleinere Kähne lagen herum.
Von der »Santa Margareta« war nicht einmal eine Mastspitze zu sehen.
Entgeistert starrten wir beide hinaus auf das schmutziggraue Wasser des East River.
»Das ist doch nicht möglich«, murmelte Phil. »Das kann doch nicht wahr sein…«
Eine Weile waren wir wie gelähmt. Dann stieß ich Phil an: »Los, ruf deinen Bekannten im Quarantäne-Büro an! Jetzt ist es zwanzig vor drei. Die ›Santa Margareta‹ sollte doch erst um drei auslaufen!«
Phil sprang in den Wagen. Ich hörte, wie er die Verbindung bei der Zentrale bestellte.
Eine Minute später sprach er aufgeregt mit seinem Bekannten. Als er den Hörer zurück auf die Gabel des Sprechfunkgerätes warf, rief er mir zu: »Vorzeitig ausgelaufen, um die Verspätung der letzten Nacht hereinzuholen! Los, komm, zur Coast Guard!«
Ich verstand. Wenn das Schiff erst ein paar Minuten unterwegs war, mußte es noch innerhalb der Drei-Meilen-Zone zu erreichen sein.
Ich sprang ans Steuer, wendete den Wagen und jagte davon.
Phil hatte wieder die Sirene eingeschaltet. Trotzdem wurde es eine lebensgefährliche Fahrt, denn am helllichten Tag ist Betrieb im Hafen.
Feldbahnen rattern über die Geleise, Hafenarbeiter laufen umher, Kräne schwenken, und Lastenwagen rangieren hin und her.
Nur der Tatsache, daß unsere Sirene uns ein paar Sekunden früher ankündigte, verdankten wir es, daß wir überall noch eine Lücke vorfanden, durch die wir hindurchhuschen konnten.
Die Fahrt bis zum Pier der Küstenwache kam mir wie die längste meines Lebens vor, obgleich es eine der kürzesten Strecken war, die man in Manhattan überhaupt fahren kann.
Wir stürmten in die Bude der Küstenwache hinein, sahen uns kurz um und liefen auch schon auf die Tür zu, die ein Schild als das Zimmer des Offiziers vom Dienst auswies.
Ein junger Mann von vielleicht dreißig Jahren mit sonnengebräuntem Gesicht saß hinter einem Schreibtisch und sah uns unwillig an, als wir bei ihm eindrangen, ohne auch nur angeklopft zu haben. Hinter uns erschienen ein paar Boys der Küstenwache, die Miene machten, die Eindringlinge hinauszuwerfen.
Ich riß meinen Dienstausweis heraus und warf ihn auf den Schreibtisch. Ein Schild verkündete, daß wir vor Lieutenant McPhillis standen.
»FBI«, keuchte ich atemlos. »Ich bin Cotton, das ist Decker. Um Gottes .willen, Lieutenant, tun Sie uns einen Gefallen und schalten Sie mal in Windeseile!«
McPhillis hatte nur einen kurzen Blick auf meinen Ausweis geworfen, dann war er auch schon aufgesprungen und rief, von unserer Eile angesteckt: »Okay, was ist los?«
»Wann ist die ›Santa Margareta‹ ausgelaufen?«
McPhillis warf einem seiner Leute einen fragenden Blick zu.
»Vor knapp zehn Minuten«, rief dieser mit einem Blick auf seine Armbanduhr.
»Ist sie noch innerhalb der Drei-Meilen-Zone?«
»Sicher!« sagte McPhillis.
Erleichtert atmete ich auf.
»McPhillis, besorgen Sie uns so schnell wie möglich Ihr schnellstes Boot. Wir müssen an Bord, bevor das Schiff unsere Hoheitsgewässer verlassen hat.«
McPhillis kam in sein Element.
»Schnellboot sechs klarmachen!« rief er. »Maschinengewehre an Bord! Funker soll auf Verbindung mit Hauptquartier gehen! Los, Boys, hastig, hastig!«
Die Boys rannten durcheinander wie Ameisen. Aber hier schien jeder zu wissen, was er zu tun hatte, wenn es einmal schnell gehen mußte. In überraschend kurzer Zeit meldete einer: »Schnellboot klar zum Ablegen, Sir!«
»Kommen Sie!« sagte McPhillis, der sich ein starkes Fernrohr umgehängt und seine Schirmmütze keck aufs Ohr gestülpt hatte.
Wir folgten ihm hinaus auf den Pier. Über eine schwankende Bohle balancierten wir an Bord. Jemand warf die Bohle zurück auf den Pier, ein anderer startete die Maschine, während McPhillis schon Anweisungen über den Kurs gab.
Als er seine Arbeit getan hatte, wandte er sich an uns: »Was ist denn los mit dem Kahn? Die ›Santa Margareta‹ läuft New York erst seit ungefähr einem Vierteljahr an, aber wir haben niemals gehört, daß bei ihr irgend etwas zu beanstanden gewesen wäre.«
»Das Schiff wird von Mädchenhändlern benützt, um ihre Fracht nach Südamerika zu bringen.«
»Was?« brüllte McPhillis. »Weiß denn der Kapitän davon?«
»Ebensowenig wie die Passagiere selbst. Die ganze Geschichte ist eigentlich ziemlich plump eingefädelt. Aber sie hat trotzdem ein paarmal geklappt.«
»Es sind also schon ein paarmal Mädchen damit nach Südamerika verschickt worden?«
»Anscheinend.«
»Hölle und Neunschwänzige!« tobte McPhillis.
»In Südamerika ist es noch nicht so schlimm wie in gewissen Ländern des Orients und Afrikas«, sagte Phil. »In Südamerika lassen sich die Mädchen durch Interpol wahrscheinlich wieder finden.«
Wir sprachen noch eine Weile darüber, und McPhillis machte seiner rechten Empörung durch einige kernige Flüche Luft. Dann setzte er sein Glas an die Augen und rief: »Wir haben sie! Da vom! Kurs zwei Strich Backbord! Äußerste Kraft voraus!«
Es war eine Freude zu sehen, wie das Schnellboot der Coast Guard durch die Wellen schoß. Die »Santa Margareta«, vor uns wuchs und wuchs, und schließlich waren wir mit ihr auf einer Höhe.
McPhillis gab einige Befehle. Ein Winker begann seine Flaggen zu wedeln, während ein anderer wieder andere Flaggen am Mast aufzog.
Ein paar Minuten Später verlangsamte die »Santa Margareta« ihre Fahrt. Auch wir gingen mit der Geschwindigkeit herunter, bis beide Schiffe fahrtlos nebeneinandertrieben.
McPhillis war ein geschickter Seemann. Ein paarmal glaubte ich, die Wellen würden unsere zerbrechliche Nußschale gegen die mächtigen Wände der »Santa Margareta« werfen, aber McPhillis verstand es, sie davor zu bewahren. Das Fallreep kam herunter, und wir sprangen hinüber. McPhillis uns nach.
Wir hasteten die Stufen hinan. Oben empfing uns ein braungebrannter Offizier mit elegantem Lippenbärtchen. Er sprach ein ziemlich gutes Englisch und bat, uns zum Kapitän führen zu dürfen.
Der Kapitän war ein kleiner, rundlicher, aber quicklebendiger Mann, der eine Menge lateinamerikanische Worte sagte, als wir ihm den Sachverhalt klargemacht hatten.
Dann ließ er uns von seinem Ersten Offizier führen. Es ging ein paar Niedergänge hinab, ein paar schmale Gänge entlang, und schließlich zeigte der Offizier auf eine Tür.
Ich klopfte.
»Wer ist da?« fragte eine weibliche Stimme.
»Amerikanischer Zoll«, sagte ich. »öffnen Sie!«
»Die Tür ist offen! Kommen Sie herein!«
Ich drückte die Tür nach innen auf und trat über die Schwelle.
Wir befanden uns in einer Kajüte der ersten Klasse. Statt der Bullaugen gab es fast eine Art Fenster, die nicht sehr hoch, aber ziemlich breit waren. Wenige Schritte vor dem Fenster stand die Schwester von Raila Sheers. Sie trug ein hautenges Hauskleid und brachte schnell ihre rechte Hand hinter ihrem Rücken hervor.
Sie hielt eine kleine Damenpistole in der Hand. Eins von diesen Dingern, die wie Spielzeuge aussehen und doch absolut ausreichen, um Menschen zu töten.
»Keinen Schritt weiter!« warnte sie.
Wir blieben stehen. Erst jetzt entdeckte ich den Mann, der genau hinter ihr stand.
»Ich glaube nicht, daß die Herren vom Zoll sind, nicht wahr, Mister Cotton?« sagte der Mann.
Es war die Stimme, die ich in dieser Nacht schon einmal gehört hatte.
»No, Mister Poores«, sagte ich ernst. »Wir sind vom FBI. Und da wir uns noch innerhalb der amerikanischen Hoheitsgewässer befinden, kann ich Ihnen folgendes sagen: Sie sind verhaftet! Der Haftbefehl wird Ihnen an Land vorgelegt werden. Miß Sheers ebenfalls. Ich mache Sie darauf aufmerksam, Sie beide, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
»Mit welchem Recht wollen Sie uns verhaften?« fragte das Mädchen.
Ihr starres Gesicht verriet nicht die leiseste Gemütsbewegung.
»Die Anklage lautet auf Anstiftung und Mitwisserschaft zu Mord in mehreren Fällen, Mädchenhandel, Menschenraub und Bandenverbrechen.«
Einen Augenblick war es totenstill. Dann sagte das Mädchen ruhig: »George, spring durch das Fenster!«
Ich duckte mich und sprang gleichzeitig vor. Aber Poores war schneller.
Mit einem einzigen Hechtsprung jagte er durch das Fenster, das ein Schiebefenster war und dessen rechter Flügel offenstand. Leider merkten wir es erst in dem Augenblick, da Poores sprang.
Das Mädchen schoß, und die Kugel ratschte mir ein Stück Stoff aus dem linken Ärmel. Dann war ich bei ihr.
Sie biß mir in die Hand. Ich riß ihr den Kopf zurück und schlug auf ihren Arm. Mit einem spitzen Schrei ließ sie die Pistole fallen. In diesem gleichen Augenblick gellte draußen ein unmenschlicher Schrei auf.
Phil sprang ans Fenster. Als er den Kopf zurückzog, war er kreidebleich. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.
Das Mädchen sah ihn an. Sie war kreidebleich. Auch Phil war sehr blaß, als er leise sagte: »Genau hier drunter liegt das Schnellboot der Coast Guard. Die Höhe bis hier herauf muß ungefähr acht Meter betragen…«
Poores hatte die Wirbelsäule zweimal gebrochen. Er stöhnte und schrie abwechselnd während der ganzen Rückfahrt.
Im Heck des Schnellbootes drängten sich sechs junge, ziemlich hübsche und völlig verstörte junge Mädchen. Poores’ letztes Geschäft…
Jeane Sheers bekam abwechselnd Tobsuchtsanfälle und Augenblicke von apathischer Teilnahmslosigkeit. Manchmal mußten Phil und ich sie mit allen Kräften halten, um sie daran zu hindern, mit ihren Handschellen über Bord zu springen.
McPhillis hatte ein hartes Gesicht. Als Jeane Sheers der Abwechslung halber einmal ihn anschrie, sah er sie kühl an, spuckte an ihr vorbei ins Wasser und drehte ihr wortlos den Rücken zu.
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